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Seiner 
Hochfürſtlichen Durchlaucht 
dem 


Generalfeldmarſchall des Daͤniſchen 
Heeres, und Statthalter der Herzogthuͤmer 
Schleswig und Holſtein, 


Herrn, Herrn 


Eda r I, 


Landgrafen zu Heſſen, 


Ritter des Elephanten⸗, Großcommandeur des Dannebrog-, 
Großkreuz des Heſſiſchen goldnen Loͤben-Ordens 
und Dannebrogsmann, 


unterthänigſt 


zugeeignet. 


Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht 


haben es mir erlaubt, Hoͤchſtden⸗ 
ſſelben die folgenden Bogen zuzueignen. In— 
dem ich dies mit voller Anerkennung der 
mir erwieſenen Huld zu thun wage, weiß 
ich ſehr wohl, daß ich meine Arbeit dem 


Theologen vorlege, der die darin eroͤrterten 


Fragen laͤngſt gruͤndlich durchdacht und klar 
entſchieden hat, dem das Diplom der Fakul⸗ 
taͤt mit dem unbeſtreitbarſten Rechte zu Theil 
ward. Zugleich aber weiß ich, und mit mir 
das ganze Vaterland, daß ich mein Werk 
dem Chriſten widme, der ; obwohl ſchon 
uͤber neunzig Jahre die Zeit ſeiner Wallfahrt 
hienieden, doch noch mit jugendlich warmen 
Herzen ſich freut uͤber jeden auch noch fo. 
geringen Verſuch „das Reich Gottes auf 


Erden zu foͤrdern. 


Daß Hoͤchſtdenſelben eine folche Freude 
an meiner Schrift nicht ganz fehlen moͤge, 


iſt mein innigſter Wunſch! 


Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht 


unterthaͤnigſter 

Friedrichſtadt, 
den 28ſten Januar 1836. a i 
N J. C. Biernatzki. 


Vorrede. 


Ueber Plan und Zweck ſolcher Schriften, wie die 
vorliegende, habe ich mich in der Vorrede zu der er— 
ſten Novelle dieſer Art aus meiner Feder, welche 
unter dem Titel: „Wege zum Glauben, oder 
die Liebe aus der Kindheit“ bei demſelben Verleger 
im vorigen Jahre erſchien, bereits ausgeſprochen, 
und erlaube mir, mich darauf zu beziehen, um die 
Wiederholung des dort Geſagten zu vermeiden. 
Meine Freunde, denen es beim Durchleſen der fol- 
genden Bogen nicht unbemerkt bleiben wird, daß 
der Stoff zu Holds Lebens- und Amtsverhaͤltniſſen 
groͤßtentheils aus meinem eignen fruͤheren Leben als 
Halligprediger geſchoͤpft iſt, werden es mir zutrauen, 
daß ich bei der Darſtellung ſeines Characters und 
ſeiner glaubenskraͤftigen Wirkſamkeit nicht mich ſelbſt 
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habe ſchildern, ſondern allenfalls nur andeuten wol— 
len, was ich in der damaligen Lage hätte ſeyn moͤgen. 

Die guͤnſtige Aufnahme der erſten Novelle laͤßt 
mich dieſe zweite mit einiger Zuverſicht in die Haͤnde 
der Leſewelt geben; jedoch werde ich mich nie gegen 
die Schwaͤchen meiner Arbeit verblenden, und daher 
kommt die Bitte, Einzelnes nachſichtig zu überfehen, 
wenn das Ganze ſeinem Zweck e aus er 
richtigem Herzen. 

Gott aber ſchaffe Seinem Worte, das, — iR | 
nicht eigene Weisheit, — rein und lauter, nur 
gefuͤgt in einen dem verwöhnten Geſchmack angepaß⸗ 
ten Rahmen, in dem folgenden Lebensgemaͤlde her⸗ 
vortreten ſollte, empfaͤngliche Gemuͤther. 


Friedrichſtadt, im Januar 1836. 


Der verkfatter. 


1. 


An der Weſtkuͤſte des Herzogthums Schleswig finden 
ſich, umfluthet von den Wogen der Nordſee, mehrere 
Inſeln, die als Ueberreſte einer zuſammenhaͤngenden 
Landſtrecke, welche dem Meere zum Raube geworden 
iſt, den Bewohner des feſten Kuͤſtenlandes daran erin— 
nern, ſich mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
der Fluthen zu erwehren. 

Die groͤßeren dieſer Eilande ſind theils durch Dei— 
che (kuͤnſtliche Seedaͤmme), theils durch Duͤnen (na— 
tuͤrliche Hoͤhen von Meerſand) vor den Wogen ge— 
ſchuͤtzt, die, täglich mit Fluth und Ebbe kommend und 
gehend, immer neue Verſuche zu machen ſcheinen, die 
letzten Brocken ihres großen Raubes in den gierigen 
Schlund des Meeres hinunterzuziehen. Bei der Ebbe 
geht die See fo weit zuruͤck, daß ein meilenweiter, weis 
cher Schlickgrund bloßgelegt wird, der noch in kraͤu— 
ſelnden Zuͤgen das Bild der Wogen darſtellt, die ihn 
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vor wenigen Stunden überflutheten. Einzelne Rinnen 
und andere Senkungen werden aber auch dann nicht 
waſſerleer, und beſonders winden ſich fuͤr jene Zeit ſicht- 
bar rings um die Inſeln die, mit einander und mit dem 
zuruͤckgewichenen Ocean zuſammenhaͤngenden, ſoge— 
nannten Tiefen, gleichſam Schlangenarme, mit denen 
der, eine Zeit lang an anderen Geſtaden kaͤmpfende, 
Rieſe die nie vergeſſene Beute umſchlungen haͤlt, daß 
ſie nicht einen Augenblick der Hoffnung ſich uͤberlaſſe, 
von ihm aufgegeben zu ſeyn. Dieſe Tiefen, welche dem 
einſamen Wanderer, der auf dem weichen, ſeinem Fuß— 
tritt für eine kurze Zeit uͤberlaſſenen, Meeresgrunde 
Krabben, Rochen oder einen von dem ſchnellen Abfluß 
der Wogen uͤberraſchten Seehund ſucht, auch bei der 
hohlſten Ebbe unuͤberſchreitbare Graͤnzen ſetzen, ver— 
hindern die Verbindung zwiſchen den Inſeln zu Lande 
ſelbſt dann, wenn fie am ſcheinbarſten iſt. Nur ein: 
zelne kleinere Eilande erfreuen ſich beim Ruͤckgang des 
Meeres einer kurzen Gemeinſchaft mit einander oder 
mit dem feſten Lande, auch ohne das umſtaͤndliche Mit: 
tel der Schifffahrt; aber wehe dem Wanderer, der zu 
viel dem truͤgeriſchen Rieſen vertraute! Dieſer kehrt oft 
mit ungewoͤhnlicher Schnelligkeit zuruͤck, fuͤhret den 
Nebel mit ſich als Bundesgenoſſen, und der Schlick— 
laͤufer, ſo nennt man den, welcher die Ebbe zu groͤße— 
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ren Wanderungen benutzt, ſiehet das heimiſche Geſtade 
vor ſeinen Blicken verſchwinden, er fuͤhlt die Fluth um 
ſeine Fuͤße ſpielen, Entſetzen ſtraͤubt ſein Haar bei die— 
ſem Spiel, er eilt mit Todesangſt vorwaͤrts, die ſchon 
ganz gefuͤllten Rinnen verſperren ſeinen Weg, er wen— 
det ſich feitwarts, um fie zu umgehen, er verlieret da— 
durch ſeine Richtung, laͤuft hin und her, iſt gefangen 
ohne Ausweg, und mit jedem Augenblick kriecht die 
Fluth hoͤher an ihn hinan, ſein Geſchrei verhallt in der 
großen, weiten Waſſerwuͤſte und wird zuletzt von den 
ihn uͤberrauſchenden Wogen ganz erſtickt, die bald ſeine 
Leiche bedecken; denn ein tieffluthendes Meer iſt da, 
wo noch vor Kurzem die Fußſtapfen des Armen ſicht— 
bar waren. — 

Im Gegenſatz der groͤßeren, durch Deiche und 
Duͤnen geſicherten, Inſeln werden die kleineren Ei— 
lande Halligen genannt. Eine ſolche Hallig iſt ein 
flaches Grasfeld, das kaum zwei bis drei Fuß hoͤher 
liegt, als der Stand der gewoͤhnlichen Fluth des Mee— 
res, und daher, weder durch Kunſt noch durch Natur 
beſchuͤtzt, ſehr oft, und beſonders in den Wintermona— 
ten ſogar wohl zweimal an Einem Tage, von der wo— 
genden See uͤberſchwemmt wird. Die bedeutendſten 
dieſer Halligen ſind noch keine halbe Quadratmeile 


groß; die kleinern, oft nur von Einer Familie bewohn⸗ 
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ten, kaum ein paar taufend Fuß lang und breit; die 
kleinſten und unbewohnten dienen nur dazu, ein we— 
nig kurzes und feines Heu zu gewinnen, das aber ſehr 
oft, ehe es geborgen werden kann, von der Fluth weg— 
geſpuͤlt wird. Das geborgene Heu wird in Diemen 
zuſammengehaͤuft, uͤber die ein Flechtwerk von Stroh, 
an beiden Enden mit Steinen belaſtet, herabhaͤngt, wo— 
durch ſie eine ſolche Feſtigkeit gewinnen, daß nur mit 
eifernen Spaten das zum jedesmaligen Gebrauche No: 
thige abgeſtochen werden kann, und dieſe Heuberge an 
der Seite des Hauſes oft noch eine Zuflucht geben, 
wenn die Mauern vor der Gewalt der Wellen nieder— 
brechen. Auf kuͤnſtlichen Erderhoͤhungen oder Werf— 
ten ſtehen die einzelnen Wohnungen, die ſelten mehr 
Raum auf der ſich ſchraͤge abſenkenden Hoͤhe laſſen, als 
zu einem ſchmalen Gang um die Huͤtte erforderlich iſt. 
Daher trifft man denn auch auf faſt allen Halligen kei— 
nen Fleck Gartenland fuͤr ein wenig Gemuͤſe, keinen 
einzigen Strauch mit einer erquickenden Beere, keinen 
Baum zu einem Ruheplatz im Schatten. Fuͤr ſolche 
Genuͤſſe muͤßte die Werfte groͤßer ſeyn, deren Auffuͤh— 
rung und Unterhaltung aber ſchon, ſo klein ſie iſt, mehr 
Koſten erfordert, als das einfache Gebaͤude, das darauf 
ſteht. Auf der Ebene ſproßt der Ueberſchwemmungen 
wegen kein froͤhliches Gewaͤchs, keine naͤhrende Frucht. 
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Sie iſt eine Wuͤſte, die freilich durch ihr fahles Gruͤn, 
das noch dazu vielfach von ſchmutziggrau uͤberſchlickten 
Stellen unterbrochen wird, andeutet, wie das genüg- 
ſame Schaaf hier wohl ſeine ſpaͤrliche Nahrung finden 
mag, die aber keinesweges jenen friſchen, duftigen 
Graswuchs kennt, in welchen ſich behaglich die fette 
Kuh hinſtreckt, oder uͤber welchem das wiehernde Roß 
muthwillig hin und her ſprengt. Suchſt du ſprudelnde 
Quellen, die einen Labetrunk geben koͤnnten da, wo 
die Sonnenſtrahlen, ohne durch eine buſchigte Blaͤtter— 
krone gebrochen zu werden, auf das matte Grasfeld 
brennen? Wohl findeſt du vom Wellenſchlag zerriſſene 
Ufer; wohl tiefe Einbruͤche des Meeres, die ſich oft 
in langen Kruͤmmungen weit ins Land hinein erſtrek— 
ken, als wollten fie es in noch kleinere Stuͤcke zerthei⸗ 
len, um leichter deſſelben Herr zu werden; wohl viele 
ſtehende Lachen, ein Nachlaß der letzten Ueberſchwem⸗ 
mung, zur Erinnerung, daß das Land ſchon halb dem 
Ocean gehoͤre und ihm bald ganz zufallen werde: 
aber Trinkwaſſer? Auf der Werfte wird ein Behaͤlt⸗ 
niß ausgegraben und ringsum mit Grasſoden ausge⸗ 
ſetzt; dahin mag ſich Regenwaſſer von oben her ſam— 
meln, oder von den Seiten durchſickern; es dienet den 
Schaafen zur Traͤnke und ihren Herren zur Bereitung 
ihres Thees, obwohl es von dem mit Meerſalztheilen 
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durchdrungenen Boden den widerlichſten Geſchmack an— 
genommen hat, der es fuͤr den nicht daran Gewoͤhnten 
ungenießbar macht. Vielleicht bringt auch gar einmal 
ein Boot ein Toͤnnchen Waſſer mit vom feſten Lande, 
und in Zeiten der Duͤrre kann ſolche Zufuhr zur drin— 
gendſten Nothwendigkeit werden. Eine Freude hat 
doch wohl der Halligbewohner: das muntere Treiben 
eines taͤglichen und reichlichen Fiſchfangs? Nein, nicht 
einmal den ſchoͤnen Anblick eines in hellen, gruͤnlichen 
Wellen fluthenden Meeres hat er; ein widriges, truͤ— 
bes Gelb in Grau iſt die gewoͤhnliche Farbe der Ge— 
waͤſſer um ihn her, und vor dem Aufenthalt in einer 
Meeresſtrecke, die bei der Ebbe ſtundenweit ihren 
Schlammboden aufdeckt, huͤten ſich die Fiſche und 
uͤberlaſſen gern dem Seehund und der haͤßlichen Roche 
allein das wenig einladende Gebiet. Und dies Meer, 
das die Halligen umgiebt und ſo oft uͤberwogt, und 
das auf ſeinen verſchiedenen Punkten nach den Namen 
der im Lauf der Jahrhunderte darin begrabenen Land— 
ſtellen und ihrer Eigner bezeichnet wird, dies an Geben 
ſo arme und an Raub ſo reiche Meer iſt noch dazu 
fortwaͤhrend ein Raͤuber, der bald mit langſamer, ſtill 
untergrabender Macht, bald mit wildſtuͤrmender Ge— 
walt ein Stuͤck Land nach dem andern von dem Ei- 
lande abbricht, ſo daß der Halligbewohner ſchon die 
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Jahre zahlen kann, wann den Huͤtten und den Heer: 
den der letzte Raum genommen ſeyn wird. 

Doch gluͤcklich die Hallig, wenn hiemit ihr Bild 
vollſtaͤndig gezeichnet wäre! Aber es bleibt noch eine 
furchtbare Seite uͤbrig. Zur Gewohnheit ſind die 
Ueberſchwemmungen geworden, die, alles flache Land 
uͤberwogend, an die Werften hinaufſteigen und an die 
Mauern und Fenſter der Huͤtten mit ihrem weißen 
Schaum anſchlagen. Da blicken denn dieſe Wohnun— 
gen aus der weiten, umrollenden Waſſerfuͤlle nur noch 
als Strohdaͤcher hervor, von denen man nicht glaubt, 
daß ſie menſchliche Weſen bergen, daß Greiſe, Maͤn— 
ner, Frauen und Kinder unterdeſſen vielleicht ruhig um 
ihren Theetiſch herſitzen und kaum einen fluͤchtigen 
Blick auf den umdraͤngenden Ocean werfen. Manch' 
ein fremdes, aus feiner Bahn verſchlagenes Schiff fer 
gelte ſchon in ſolchen Zeiten bei naͤchtlicher Weile uͤber 
eine Hallig weg, und die erſtaunten Seeleute glaub— 
ten ſich von Zauberei umgeben, wenn ſie auf einmal 
neben ſich ein freundliches Kerzenlicht durch die hellen 
Fenſter einer Stube ſchimmern ſahen, die, halb von 
den Wellen bedeckt, keinen andern Grund als dieſe 
Wellen zu haben ſchien. Aber es bricht der Sturm 
zugleich mit der Fluth auf das bange Eiland ein. Die 
Waſſer ſteigen gegen zwanzig Fuß uͤber ihren gewoͤhn⸗ 
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lichen Stand hinauf. Die Wogen dehnen ſich zu 
Berg und Thal, und das Meer ſendet in immer neuen, 
langen Zuͤgen ſeine volle, breite Gewalt gegen die ein: 
zelnen Werften, um ſie aus ſeiner Bahn wegzuſchieben. 
Der Erdhuͤgel, der nur eine Zeit lang zitternd wider— 
ſtand, giebt nach; bei den unausgeſetzten Angriffen 
bricht ein Stud nach dem andern ab und ſchießt hin— 
unter. Die Pfoſten des Hauſes, welche die Vorſicht 
eben ſo tief in die Werfte hineinſenkte, als ſie daruͤber 
hervorſtehen, werden dadurch entbloͤßt; das Meer faßt 
ſie, ruͤttelt ſie. Der erſchreckte Bewohner des Hauſes 
rettet erſt ſeine beſten Schaafe hinauf auf den Boden, 
dann flieht er ſelbſt nach; und hohe Zeit war es! 
Denn ſchon ſtuͤrzen die Mauern, und nur noch ein— 
zelne Staͤnder halten den ſchwankenden Dachboden, 
die letzte Zuflucht. Mit furchtbarem Siegesuͤbermuth 
ſchalten nun die Wogen in dem untern Theil des Hau— 
ſes; ſie werfen Schraͤnke, Kiſten, Betten, Wiegen mit 
wildem Spiel durcheinander, ſchlagen ſich immer 
freieren Durchgang, um Alles hinauszureißen auf den 
weitern Tummelplatz ihrer unbaͤndigen Kraft, und 
der Stuͤtzvunkte des Daches werden immer weniger, 
des Daches, deſſen Niederſturz rettungslos einer noch 
vor wenigen Stunden in haͤuslicher Geſchaͤftigkeit mit— 
einander wirkenden, oder im ſanften Arm des Schlum— 
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mers neben einander ruhenden Familie ein ſchaͤumen— 
des Grab bereitet. Aengſtlich lauſcht das Ohr, ob 
nicht das Brauſen des Sturmes abnehme; aͤngſtlich 
pocht das Herz bei jeder Erſchuͤtterung; immer enger 
drangen die Ungluͤcklichen ſich zuſammen. In der 
Finſterniß ſieht Keiner das entſetzenbleiche Antlitz des 
Andern; im Donnergeroll der tobenden Wogen ver— 
hallt das bange Geſtoͤhn; aber Jeder kann an ſeiner 
eignen Qual die marternde Angſt ſeiner Lieben ermeſ— 
ſen. Der Mann preßt das Weib, die Mutter ihre 
Kinder mit verzweiflungsvoller Todesgewißheit an 
ſich; die Bretter unter ihren Fuͤßen werden von der 
draͤngenden Fluth gehoben; aus allen Fugen quellen 
die Waſſer auf; das Dach wird durchloͤchert vom 
Wogenſturz; ein irrer Mondſtrahl dringt durch die 
zerriſſenen Wolken, faͤllt hinein auf die Jammerſcene, 
die von ſeinem bleichen, zuckenden Lichte beleuchtet, in 
all ihrer Furchtbarkeit erſcheint und die angſtverzerr⸗ 
ten Geſichter einander ſpiegelt. Da kracht ein Balken. 
Ein furchtbarer Schreckruf! Noch eine martervolle 
Minute! Noch eine! Der Dachboden ſenkt ſich nach 
einer Seite; ein neuer Fluthenberg ſchaͤumt herauf, 
und — im Sturmgeheul verhallt der letzte Todesſchrei. 
Die triumphirenden Wogen ſchleudern ſich einander 
Truͤmmer und Leichen zu. — 
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Dennoch liebt der Halligbewohner feine Heimath; 
liebt ſie uͤber Alles, und der aus der Sturmfluth Ge— 
rettete baut ſich nirgends ſonſt wieder an, als auf dem 
Fleck, wo er Alles verlor und wo er in Kurzem wieder 
Alles, und ſein Leben mit, verlieren kann. 

Wir bewundern den Sohn der afrikaniſchen Wuͤ⸗ 
ſte, der ſein Zelt aufſchlaͤgt unter der Gluth einer ver— 
ſengenden Sonne, in der Mitte einer unuͤberſehlichen, 
brennenden Sandſtrecke. Er hat doch ein weites Ge— 
biet, das er nach allen Richtungen hin auf ſeinem fluͤch— 
tigen Renner durchſtreift. Er hat doch ſeine Oaſen, 
dieſe Inſeln des Sandmeers, wo er im Schatten der 
Palme die Quelle ſprudeln hoͤrt und Lieder ſingt zur 
Ehre der Wuͤſte, oder den wunderreichen Erzaͤhlungen 
eines vielgereiften Karavanenfuͤhrers horcht. Die Hei— 
math, die er liebt, iſt doch nicht ohne Abwechſelung, 
ſein Leben nicht ohne Veraͤnderung. Er ſchleppt ſich 
nicht hin in ſteter Einfoͤrmigkeit des Daſeyns, findet 
doch Raum fuͤr ſeine Kraft, und hat doch Fernen, de— 
nen der Reiz der Neuheit nicht ganz fehlt. Der Hal— 
ligbewohner uͤberſieht mit Einem Blick alle ſeine na— 
hen Graͤnzen, ſein Thun und Treiben ift daſſelbe einen 
Tag wie den andern, außer daß eine ſeltene Fahrt ihn 
zum Verkauf der Wolle ſeiner Schaafe nach dem fe— 
ſten Lande führt; und er fühlt ſich bei feiner Abge— 
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ſchiedenheit von Menſchenverkehr fremd unter Frem— 
den, ſobald er ſeine Scholle im Meere nothgedrungen 
einmal verlaffen hat. Alle feine Freuden und Genuͤſſe 
bleiben wie ſeine Arbeiten in einem kleinen Umfang be— 
ſchraͤnkt, ohne lebhaften Reiz, ohne die Spannung ei— 
ner Ungewoͤhnliches erwartenden Ausſicht. Ein bei 
der geringen Zahl der Bewohner oft erſt nach Jahren 
auf der Hallig wiederkehrender Hochzeitstanz gehoͤrt 
zu ſeinen hoͤchſten Vergnuͤgungen. | 

Die Gefahren felbft, denen der Halligbewohner 
ausgeſetzt iſt, entbehren den einzigen Reiz, den die Ge— 
fahr haben kann: den Gegenkampf. Mag der Sand 
der Wuͤſte, vom Sturm aufgewirbelt in dicken Wolken, 
als ſollte das Gewoͤlbe des Himmels auch eine Sahara 
werden, daher jagen, und Zeltdoͤrfer und Karavanen— 
zuge in fein heißes, erſtickendes Bett begraben: die 
Moͤglichkeit der Flucht iſt doch gegeben, und die Men— 
ſchen verſuchen auf Roſſen und Kameelen mit dem 
Sandſturm in die Wette zu jagen; und oft gelingt 
es ihnen, dem drohenden Verderben zu entgehen. Der 
Halligbewohner hat feinen Feind rund um ſich; er— 
hebt der ſich in ſeiner ſchauervollen Macht: ſo muß 
er, hülflofer als ein Kind auf dem Wege des tobenden 
Stieres, ſich dieſem Gewaltherrſcher hingeben und 
zitternd erwarten, ob er mitleidig ſchonend voruͤberziehe, 
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oder in blinder Wuth Alles niederwaͤlze; er muß Le 
ben oder Tod als ein willenloſes Schlachtopfer anneh— 
men, ohne Hand oder Fuß zur voͤllig unmoͤglichen, 
weder Gegenwehr noch Flucht zu regen. Verſtand 
und Kraft find ihm unnuͤtz; nur Ergebung iſt fein 
Loos in dem vollen Bewußtſeyn ſeiner Ohnmacht. 

Und nicht etwa die Unbekanntſchaft mit den Bor: 
zuͤgen anderer Laͤnder iſt es, was dem Halligbewohner 
ſeine Heimath lieb macht. Nein, er hat die fruchtbar— 
ſten, reichſten Strecken vor ſeinen Augen. Hinter den 
Deichen des feſten Landes in ſeiner Naͤhe iſt ein Bo— 
den, der ſeinen Bewohnern einen Ueberfluß bietet, wie 
wenige Laͤnder der Erde ihn haben. Da reift das 
ſchwerſte Korn; da ſtreckt ſich der breite Stier in den 
duftigſten Klee; da erheben ſich große und ſchoͤne 
Bauerhoͤfe, deren Bewohner, mit allen Genuͤſſen des 
Lebens vertraut und im Gefuͤhl ihrer Wichtigkeit, mit 
Stolz ſich Bauern nennen. Oft auch, und fruͤher noch 
mehr als jetzt, fuͤhrt den Halligbewohner in ſeiner 
Jugend und Mannheit der Dienſt auf Schiffen in 
ferne Lande. Durch ſeine Genuͤgſamkeit und Rechtlich— 
keit auch in der Fremde ſchwingt er ſich zum Schiffs— 
herrn auf; die reichſten Handelsplaͤtze, die herrlichſten 
Gegenden werden ihm bekannt, wie die eigene Hei— 
math. Aber er hat Alles geſehen, Alles verglichen, 
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und — Alles vergeſſen. Er kehrt mit ſeinem Er— 
ſparten heim zu ſeinem geliebten Eilande, heim zu die— 
ſem troſtloſen Boden, zu dieſem gefahrvollſten Fleck 
der Erde, zu dieſer Oede voll Entbehrung und Entſa— 
gung, und danket Gott, daß ſeine Hallig noch nicht 
weggeſpuͤlt iſt; und kaum hat er ſich da wieder ein— 
gerichtet: ſo iſt er in ſeinem Weſen und feinen Nei⸗ 
gungen wie Einer, der nie die Welt ſah. 

Es iſt auch nicht die Freiheit, die dem Halligbe— 
wohner ſeine kleine Heimath, wie dem Mauren die 
Wuͤſte, zum Paradieſe macht. Er fühlt vielmehr den 
Druck der Civiliſation mit Abgaben, Zoͤllen und der— 
gleichen, und benutzt dagegen wenig von ihren Vor— 
theilen: von Sicherheit des Eigenthums, — ihn 
ſchuͤtzt ja ſchon genug feine Armuth und feine Wogen— 
graͤnze, — von allgemeinem Verkehr, — zu ihm 
fuͤhrt keine gebahnte Straße, — von vermehrten 
Kenntniſſen, — zu ihm verirrt ſich ſelten eine andere 
Schrift als Bibel und Geſangbuch, — von heiteren 
Kuͤnſten, — die Kunſt dringt nicht zu ſeinen Huͤtten. 
Nicht einmal die Geſelligkeit, die er haben koͤnnte, gilt 
ihm etwas. Er iſt meiſtentheils wenig geſpraͤchig, 
lebt gern auf ſeiner Werfte fuͤr ſich, und obwohl ſein 
Prediger oder Prieſter, wie er ihn nennt, von ihm ſehr 
geehrt wird: ſo gelingt es dieſem doch nicht leicht, es 
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zu einer herzlichen Gemeinſchaft zu bringen; da er, 
beſonders bei dem weiblichen Geſchlecht, außer im Res 
ligioͤſen, den völligen Mangel eines Anknuͤpfungspunk— 
tes an ſeine Bildung erkennen muß, und ſeine hoch— 
deutſche Sprache ihn der frieſiſch ſprechenden Gemeinde 
entfremdet. Nur auf dieſen Eilanden hat naͤmlich das 
Frieſiſche, das dem Engliſchen nahe verwandt iſt, und 
worauf der deutſche Sprachforſcher mehr, als bisher, 
ſein Augenmerk richten ſollte, noch faſt ſeine ganze Ei— 
genthuͤmlichkeit ſich bewahrt, waͤhrend es auf den 
Kuͤſten des feſten Landes ſchon nahe daran iſt, in ein 
bloßes Gemiſch auszuarten. 

Eine dieſer Halligen, von welchen wir im Obigen 
ein allgemeines und der Wahrheit getreues Bild zu 
zeichnen verſucht haben, iſt der Ort der nachfolgenden 
Handlung. Sie war damals, im Sommer des Jahres 
1824, von ungefähr funfzig Menſchen in neun Huͤtten, 
auf ſechs über die Fläche einer kleinen Viertelmeile zer⸗ 
ſtreuten Werften bewohnt, welche ſich durch Schaafzucht 
kaͤrglich, aber für die geringen Beduͤrfniſſe ausreichend, 
naͤhrten. Eine, wenig vor den andern Wohnungen 
ausgezeichnete, neue Kirche, nachdem 1816 die alte, 
und 1821 wieder eine eben aufgebaute vom Meere 
weggeriſſen war, diente den gottesdienſtlichen Ver— 
ſammlungen der frommen Gemeinde. 
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Es war ein ſtiller, heiterer Nachmittag am gten 
September 1824; der klare Himmel ſpiegelte ſich in 
der glatten Fluth des Meeres, das eben nur durch ſol— 
geen Wiederſchein ſich heute ſchoͤner, als ſonſt, malte, 

ſo rein und deutlich ab, daß ſelbſt das duftigſte Woͤlk⸗ 
chen, das einen leiſen Schatten auf ſeine Klarheit ge— 
worfen haͤtte, auch auf dem Gegenbilde ſichtbar gewor— 
den waͤre; aber weder Wolkenſtreifen, noch kraͤuſelnde 
Wellen truͤbten das lichte Blau. 

Maria ſaß mit ihrer Mutter, einer betagten Witt⸗ 
we, in der kleinen, niedrigen Stube ihrer Wohnung 
beim Spinnrade. Die hoͤchſte Reinlichkeit und die 
blau und roth gemalten Waͤnde und Fenſterbaͤnke, die 
mit blankem Meſſing gezierte Lade, die den Hausſchatz 
von Leinenzeug, Feierkleidern und ſeidenen Tuͤchern 
enthielt und zugleich in einem Schiebfach einzelne 
Kleinodien an goldenen Ringen und Ketten barg, die 
der Halligbewohner ſo ſehr liebt, gaben dem Ganzen 
ein freundliches Anſehen, wozu die mit vielfarbigen 
Malereien geſchmuͤckten Thuͤren der Wandbetten beſon⸗ 
ders beizutragen beſtimmt ſchienen. Freilich waren 
die mit loſen Kiſſen belegten Stuͤhle und der Tiſch, 
der durch feine Größe den Raum der Stube ſehr be— 
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engte, nur von ungefaͤrbtem Holze und verdankten 
ihre Politur allein dem beſtaͤndigen Gebrauch und der 
fleißig reinigenden und glaͤttenden Hand. Selten un— 
terbrach ein einzelnes Wort aus dem Munde der flei— 
ßigen Spinnerinnen die Stille, welche nur von den 
ſchnurrenden Raͤdern mit ihrer eintoͤnigen Geſchaͤftig⸗ 
keit belebt wurde. Eben ſo ſtill ſaß der weiße Schaͤfer— 
hund auf der Fenſterbank und blickte mit ſeinen hellen 
und klugen Augen durch die kleinen, in Blei gefaßten 
Scheiben unverwandt auf das Meer hinaus, ohne daß 
man doch dort irgend Etwas gewahren konnte, das 
ſeine Aufmerkſamkeit ſo rege erhielt. 

Doch auch Maria warf zuweilen, wenn ihre Ar— 
beit es erlaubte, einen Blick auf die See. Denn nach 
neunjaͤhriger Abweſenheit ſollte endlich in dieſen Wo— 
chen Godber wiederkehren, der nach weiten Seereiſen 
zuletzt von Hamburg aus geſchrieben, wie er ſich ein 
kleines Capital erworben, um ſeine vaͤterliche Stelle 
auszuloͤſen, und nun ſich ſehne, zu ſeiner Hallig und 
zu ſeiner Maria zuruͤckzukommen. Ihm war ſie ſchon, 
nach der Gewohnheit des Landes, ſeit ihrer fruͤhſten 
Kindheit verlobt, und hatte ihm ſtill und treu eine 
Liebe bewahrt, die freilich von jener ungeduldigen Lei: 
denſchaftlichkeit, welche Viele ihrer Zeitgenoffinnen als 
eine nothwendige Eigenſchaft der Liebe zu betrachten 
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ſcheinen, weit entfernt war, die aber nichts deſto we— 
niger durch ihre Tiefe und Innigkeit ſich mit dem gan— 
zen Daſeyn Maria's verſchmolz, jede andere auch nur 
fluͤchtige Neigung gaͤnzlich ausſchloß,, und allen Ge: 
danken und Empfindungen der Jungfrau die beſtimm⸗ 
teſte und entſchiedenſte Richtung auf ihre Pflichten als 
die Braut und kuͤnftige Gattin Godbers ſchon laͤngſt 
gegeben hatte und erhielt. Wohl kam in den Briefen 
Godbers Manches vor, das weit über die Faſſungs— 
kraft ſeiner einfach erzogenen Braut hinaus war, und 
ſie konnte ſich einer heimlichen Scheu vor ihm, der ſo 
Vieles geſehen und gelernt haben muͤßte, da er ſo uͤber— 
klug zu ſchreiben verſtaͤnde, nicht immer ganz erweh— 
ren; aber er hatte doch auch wieder des Gluͤckes ge— 
dacht, wenn er nun die Welt gleichſam hinter ſich ab— 
ſchloͤſſe und allein fuͤr ſeine Hallig und ſeine Maria 
lebe, um all das bunte und wirre Weſen und Treiben, 
das ihn anwidere, auf dem kleinen, friedlichen Raume, 
an der Seite einer geliebten, gleichgeſinnten Gattin zu 
vergeſſen. In ſolchen Aeußerungen fand ihr Herz ſich 
heimathlich. Sie zauberten ihr ein Morgenroth lieb⸗ 
licher Hoffnungen herauf, vor dem ſie die ihr fremde 
Faͤrbung anderer Stellen ſeiner Briefe leicht uͤberſah. 
„Heute muß er kommen,“ ſprach ſie zu ihrer Mut⸗ 
ter, „mir ahnet ſo etwas.“ 
2 
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Dabei aber ſpann ſie eben fo emſig fort, wie fonft; 
denn ſie, wie ihre Schweſtern alle auf jenen Eilanden, 
wußte nichts von einer Liebe, die untreu macht den 
naͤchſten, beſcheidenen Pflichten des Berufs. 

„Heute moͤchte ich Godber lieber nicht auf der See 
wiſſen,“ meinte die Mutter, „denn es iſt ein Sturm 
im Anzuge. Hoͤrſt Du nicht, wie die Moͤven ſchreien?“ 

„Mutter,“ rief Maria, „das thut der liebe Gott 
nicht! Ich habe ja ſo fleißig gebetet, und er hat mir 
ein fo gewiſſes, fröhliches Herz gegeben, daß ich weiß, 
er thut es nicht.“ 

„Was thut er nicht?“ fragte die Mutter. 

„Er laßt keinen Sturm kommen, um Godber zu 
verderben. Er laͤßt nur die Winde los, daß ſie die 
Segel ſtraffer fuͤllen und ihn recht ſchnell heimtragen 
zu mir — zu uns.“ 

„Er mache es nach ſeinem Wohlgefallen,“ ſagte 
andaͤchtig Jene. „Was Gott thut, das iſt wohlge— 
than! — Komm, der Spitz iſt ſchon vom Fenſter ge— 
ſprungen und wartet voll Unruhe auf uns. Laß uns 
die Schaafe eintreiben, ehe das Wetter hereinbricht.“ 

Und ſie gingen hinaus auf das Feld, wo der 
Hund, der ſchon lange, ſey es durch feine Beobachtung 
der gewoͤhnlichen Vorzeichen, oder durch die nur ſeinen 
reizbaren Nerven merkliche Veraͤnderung der Luft, die 
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Witterung von dem kommenden Sturm gehabt hatte, 
in raſchen Spruͤngen vor ihnen voraus eilte, und mit 
eifrigem Bellen die Schaafe zuſammen- und ihnen ent= 
gegentrieb. Schon gingen in einzelnen Stoͤßen die 
erſten Boten des Sturmes uͤber die Wellen hin. Dieſe 
rauſchten unmuthig auf und ſanken langſam wieder 
herab, als ſeyen ſie zu traͤge, um ſich zum Kampf zu 
erheben. In Suͤdweſten ſtand noch die Abendſonne, 
aber nur nach oben hin warf ſie ihre Strahlen. Un— 
ter ihr war ein dunkles Gewoͤlk hervorgetreten, deſſen 
Rand in gelbgrauen Farben ſpielte, und das beinahe 
eine Viertelſtunde lang weder in der Hoͤhe noch in der 
Breite wuchs, ſondern gleichſam nur als Vorwacht 
über die See hinlugte. Ploͤtzlich rauſchte ein neuer, 
ſtaͤrkerer Luftſtrom daher, der aber mit noch unſicherm 
Fuß uͤber das Meer wandelte, ſo daß nur hie und da 
eine einzelne Welle vor ihm aufſchaͤumte; und Alles 
ward wieder ſtill. Nun aber, wie gehoben von einer 
nachdraͤngenden Macht, tauchten ſchwarze Wolkenmaſ— 
ſen empor und verhuͤllten das Antlitz der Sonne. 
Immer ſchneller und heftiger folgten die Windſtoͤße 
einander, immer unruhiger ſchuͤttelten die Wogen das 
dunkle Haupt. Da ſtreckte ſich das duͤſtere, ſchwere 
Schattenbild am Rande des Horizonts zu langen Ar— 
men aus, die immer weiter und weiter uͤber den noch 
2 * 
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lichten Himmel ſtreiften, und deren mächtige Schatten 
uͤber den Ocean hinjagten. Auf dieſen Armen, wie 
auf ihm gebahnten Straßen, flog der Sturm daher in 
ſeiner Kraft, neigte ſich zum Meere nieder, und die 
furchtbare Schlacht begann. Die Wellen wogten in 
breiten, gewaltigen Reihen auf, als wollten ſie die 
Wolken in ihre Tiefe niederziehen; aber der Sturm 
peitſchte ſie wieder von ihrer Hoͤhe herab, daß ſie, vor 
Grimm ſchaͤumend, gleich ſtuͤrzenden Gebirgen nieder— 
brachen, um mit neuer Wuth nur noch hoͤher ſich 
zu erheben; und immer raſender ſauſte der Sturm, 
und immer hohler rollten die Wogen mit dumpfem 
Rauſchen. | 
Unterdeſſen war eilig die kleine Heerde auf die 
Werfte getrieben, und Maria wandte nun erſt wieder 
den beſorgten Blick auf das Meer, das bereits uͤber 
das Land hinausgetreten war und die einzelnen Huͤt— 
ten durch ſeine Wellen von einander trennte. Da ſah 
ſie, und ihr Herz ſchlug hoͤher auf, einen weißen Punkt, 
der bald auf dem Schaumrande einer hochbrauſenden 
Woge keck umhertanzte, bald, in den ſchwarzen Ab— 
grund niederfahrend, ſich ihrem Auge entzog, als wolle 
er nimmer wiederkehren. „ Ein Schiff, Mutter!“ 
rief ſie, und dachte an Godber. Auch die Mutter 
heftete theilnehmend ihren Blick nach der bezeichneten 
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Gegend, wo fie aber anfangs mit ihren vom Alter 
geſchwaͤchten Augen nichts entdecken konnte. Aber 
naͤher und naͤher kam es; erſt wie ein weißer Fit— 
tig, der einer verſpaͤteten Moͤve anzugehoͤren ſchien, 
die bald einen Ausweg durch das dunkle, druͤckende 
Gewoͤlbe uͤber ſich zu ſuchen bemuͤht war, bald in 
die verſchlingenden Wellen untertauchte. Allmaͤhlig 
entfalteten ſich die Formen von Segeltuͤchern, dann 
wurden die Maſten ſichtbar, und endlich konnte man 
den ganzen ſchoͤnen Bau beobachten, wie er jetzt, 
völlig auf eine Seite gelehnt, den vollen Bogen des 
ſtraffen Leins zu den Wogen niederſenkte, und jetzt, 
wenn dieſe wie mit kindiſchem Spiel den fluͤchtigen 
Kuß den Segeln gegeben, wieder grade ſich aufrich— 
tete, und wie ein ſtolzer Sieger, der ſeinem glorrei— 
chen Grabe jauchzend entgegeneilt, in die Tiefe hin— 
abſchwebte. Aber immer tauchte wieder der leichte 
Kiel mit feinen ſchlanken Maſten, mit feinem viel⸗ 
fach, aber in feſter Ordnung verſchlungenen Tauwerk 
und feiner vom Meeresgruß dunkler gefärbten Se— 
gelfuͤlle aus dem Ocean hervor, und wiederholte ſtets 
aufs Neue denſelben Auf- und Niedergang, dabei 
aber mit mannigfacher Wendung einen ſcheinbar ve 
gelloſen, aber von erfahrener Hand geleiteten Weg 
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durch die zahlreichen Untiefen jenes Fahrwaſſers ver: 
folgend. — 

„Sie haben einen guten Steuermann,“ ſagte die 
Mutter; und: „Godber!“ toͤnte es leiſe von Ma 
ria's Lippen nach. 

Jetzt machte das Schiff eine neue Wendung, die 
es gluͤcklich durch zwei einander beinahe beruͤhrende 
Untiefen hindurchbrachte, und trat aus dem ſchaͤu— 
menden Schwall der brandenden Wogen eben ſie— 
gesfroh in die dunklere Fluth hinein. 

„Steuer in Lee!“ kreiſchte die Mutter, als koͤnnte 
ſie mit ihrem im Sturm verhallenden Commando das 
Schiff regieren; aber links drehte es ſich, und jeden 
Augenblick erwarteten die aͤngſtlichen Zuſchauer, daß 
es nun an die ihnen bekannte gefahrvolle Stelle 
kommen wuͤrde, wo es bei der geringſten Abwei— 
chung zur Linken oder zur Rechten, auf den dort zu 
beiden Seiten der Tiefe mehr, als anderswo, erhoͤh— 
ten, jetzt freilich auch von der Fluth uͤberdeckten, 
Grund ſtoßen mußte. Doch plotzlich fielen alle ſchon 
laͤngſt gereeften Segel gaͤnzlich von den Maſten ab, 
daß dieſe mit ihren nackten Spieren verdorrten Fich— 
ten glichen, durch die die Wucht des Sturms un— 
ſchaͤdlich hinſtreift, und das ſchwankende Schiff be— 
wegte ſich langſam in einem Halbkreis herum, ſo 
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daß das Boogſpriet nun gegen den Wind ſtand, 
nachdem es ſo lange die Richtung mit dem Winde 
angedeutet. ; 

„Sie haben Anker geworfen!“ rief Maria er: 
freut, und die alte kundige Wittwe bemerkte: 

„Wenn ſie, wie ich glaube, nach Huſum wol— 
len: ſo koͤnnen ſie nun wieder mit der eintretenden 
Ebbe in den rechten Cours kommen, von dem ſie 
vor dem Sturm zu weit nach Norden aufgetrie— 
ben ſind.“ 

Von ihrer Furcht fuͤr die Seefahrer befreit, gin— 
gen die Beiden in ihre Wohnung. So lange die 
Tageshelle es erlaubte, warf Maria noch manchen 
Blick aus dem Hinterſtuͤbchen zu dem Schiffe hin— 
uͤber, das bei nun eingetretener Ebbe ruhig auf ſei— 
nem Platze liegen blieb, ohne daß man vom Lande 
aus irgend eine Bewegung auf demſelben bemerken 
konnte. Als die Abenddaͤmmerung die Ausſicht hin— 
derte, ſpann ſie wieder ungeſtoͤrter an der Seite ih— 
rer Mutter fort, wobei zwiſchen den Beiden Man— 
ches uͤber die Ausſteuer und kuͤnftige Einrichtung 
verhandelt wurde. Denn auch die Mutter war 
durch Mariens Zuverſicht allmaͤhlig mit dem Ge— 
danken vertraut geworden, daß Godber auf dem 
Schiffe ſey. Mit freundlichen Hoffnungen gingen 
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ſie dann, ſpaͤter als ſonſt, zur Ruhe; jedoch nicht 
eher, als bis ſie andaͤchtig mit einander mit fol— 
gendem kurzen, kunſtloſen Versgebet ſich dem Schutze 
des Hoͤchſten empfohlen. 


In Sturm und Wellenbraus 
Behuͤte, Gott, mein Leben 

Und um mein ſchwaches Haus 

Laß deinen Engel ſchweben, 

Daß ſich die wilden Wogen ſcheu'n 
Wie Laͤmmer vor dem ſtarken Leu'n. 
Doch haſt du andern Sinn, 

Naht mir ein jaͤhes Ende: 

So nimm mich gnaͤdig hin 

In deine Vaterhaͤnde; 

Und Todesfluth und Chriſti Blut 
Mach' es mit meinen Suͤnden gut. 


Wenden wir uns nun zu dem Schiffe, das, von 
des Ankers Zahn gehalten, ſich auf ſeiner gewaͤhl— 
ten Stelle von den Wellen ſchaukeln ließ, um das 
Aufhoͤren des Sturmes zu erwarten. Godber war 
wirklich, wie Maria es geahnet hatte und wie die 
kundige Fuͤhrung des Schiffes in dieſen Gewaͤſſern 
es erwarten ließ, auf demſelben als Steuermann, 
und außer ihm befanden ſich der Kapitain und vier 
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Matroſen am Bord, nebſt drei Paſſagieren: Herr 
Mander, Kaufmann aus Hamburg, zugleich Eigen: 
thuͤmer der Ladung, und ſeine ſchon erwachſenen 
Kinder, ein Sohn: Oswald, und eine Tochter: 
Idalia. Nicht um der Geſchaͤfte willen, ſondern al: 
lein den Bitten ſeiner Kinder zu Gefallen, die von 
einer Seetour ſich das groͤßte Vergnügen verſpra— 
chen, hatte Mander die Reiſe unternommen. 

Die Hoffnung des Kapitains, auf die, von der 
Mutter Maria's angegebene, Weiſe ſeinen Cours 
wieder zu gewinnen, wurde getaͤuſcht. Denn, als 
nach einigen Stunden die Ebbe wieder eintrat, lief 
das Waſſer wegen des fortdauernden Suͤdweſtwin— 
des mit ſo geringer Stroͤmung ab, daß es nicht 
moͤglich war, mit Huͤlfe derſelben das Schiff ge— 
gen den Wind aufzuarbeiten, wodurch auch die Ab— 
ſicht Godbers, der grade jenen Ankerplatz vorge⸗ 
ſchlagen, weil der Zug der abfließenden Waſſer dort 
ſonſt beſonders ſtark trieb, vereitelt wurde. Nun 
trat der gefaͤhrliche Uebelſtand ein, daß das Schiff, 
auf ſeiner Stelle nothgedrungen gefeſſelt, bei der 
Ebbezeit mit ſeinem Boden manchen ſchweren Stoß 
gegen den Meeresgrund auszuhalten hatte. Als 
darauf, nach Verlauf einiger erwartungsvoller Stun: 
den, die Fluth wiederkehrte, und mit ihr der Sturm 
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in noch größerer Wuth losbrach, zeigte es ſich bald, 
daß einige von jenen Stoͤßen geloͤſte Fugen Waſſer 
ſogen. Jetzt galt es, einen entſcheidenden Entſchluß 
zu faſſen, da auch die Dunkelheit der Nacht die 
Gefahr noch vermehrte. Die angefangene Berathung 
zwiſchen Kapitain und Steuermann wurde wider 
ihren Willen nur zu ſchnell beendigt. Ein furcht— 
barer Stoß, der das Schiff in allen ſeinen Thei— 
len erſchuͤtterte, als ſollte es auf einmal ganz aus— 
einander gehen, deutete auf einen unerwarteten Fall. 

„Die Ankerkette iſt gebrochen!“ Dieſer Schrek— 
kensruf gab die Loͤſung des Raͤthſels. „Die Taue 
auch?“ ſchrie der Kapitain. Dieſe viel ſchwaͤcher, 
aber lenkſamer und dehnbarer, als die eiſerne Glie— 
derreihe, hielten freilich fuͤr den Augenblick noch an 
zwei kleinern Ankern; es war aber zu erwarten, 
daß der naͤchſte Windſtoß auch dieſen letzten Halt 
nehmen wuͤrde. „Alle Segel auf! alle Lappen bei! 
die Anker gekappt!“ war nun, nach ſchneller Ueber— 
einkunft der Sachverſtaͤndigen, das naͤchſte Com— 
mando; und, die ganze Wucht des Sturmes in 
ſeine weiten Fittige faſſend, die ſchaͤumenden Wogen 
wie ein leichtes Schneegewoͤlk auseinander ſtaͤubend, 
flog das Schiff dem Strande zu. Ueber dieſen 
waren freilich die Wellen auch ſchon wieder mit 
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der Fluth hinuͤbergegangen; aber der fo ganz Fun: 
dige Mann am Steuer wuͤrde, obwohl die Dun— 
kelheit die Werften nicht mehr deutlich erkennen ließ, 
ihn nicht verfehlt haben. Allein zu viel war den 
Maſten zugemuthet. Sie bogen ſich, als haͤtten ſie 
noch ganz die zaͤhe, elaſtiſche Kraft, mit der ſie fruͤ— 
her auf den Bergen der Heimath die Gewalt der 
Stuͤrme taͤuſchten; ſie ſtrebten vorwaͤrts, als woll— 
ten ſie den ſchweren Leib des Schiffes weit hinter 
ſich laſſen; doch ſchon kuͤndeten immer hellere ver— 
daͤchtige Laute eine Ueberſpannung ihrer Kraͤfte. Der 
Ruf: „Alle Beile, alle Meſſer zur Hand!“ fuͤhrte 
die Matroſen auf ihre Poſten, wo ſie in aͤngſtlicher 
Erwartung, mit gehobenem Arm horchten auf das 
naͤchſte Commando. „Krach! Krach!“ ging es 
ploͤtzlich, Sturmgeheul und Wogengebraus uͤbertoͤ— 
nend, durch alle Theile des Schiffes, und die ganze 
volle Takelage ſchmetterte ſchraͤge auf das Vorder— 
ende nieder, und tauchte ſeitwaͤrts in die Wogen 
hinab, daß die untern, gebrochenen Enden der Ma— 
ſten ſich aufwaͤrts kehrten. „Kappt! Um Gottes— 
willen, kappt, kappt!“ gellte die Stimme des Ka⸗ 
pitains den Matroſen zu, die, obgleich vom Sturz 
der Maſten das Schiff im erſten Augenblick ſo tief 
in die Fluth hineingedruͤckt wurde, als ſollte es nie 
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wieder aus dem Abgrund ſich erheben, mit bewun— 
dernswuͤrdiger Gewandtheit, getrieben von dem Be— 
wußtſeyn, daß ihr Leben von der ſchnellen und 
ſichern Ausfuͤhrung abhinge, dem Befehl volle Ge— 
nuͤge leiſteten. Da ſchwankte denn in dem nach: 
ſten Momente das ganze Segelwerk, das eben noch 
mit ſeinen vollen, weiten Schwingen und den kuͤh— 
nen Maften fo ſtolz ſich zu heben und fo anmu— 
thig ſich zu neigen wußte, eine wirre und ſchlaffe 
Maſſe auf der dunklen Oberflaͤche des Meeres Da: 
hin, und das. völlig feines beſten Schmuckes und 
ſeines fuͤhrenden Zuges beraubte Schiff ward, ein 
willenloſer Spielball der gewaltigen Wogen, hin 
und her geſchleudert. Es war aus einem ſcheinbar 
belebten Weſen voll Zier, Muth und Staͤrke, zu 
einem ſtumpfen, todten Holze, zu einem lecken Wrack 
geworden. 

In dieſer Lage mußten Die, deren Beben sı nun 
in offenbarer Gefahr ſchwebte, einen Entſchluß faſ— 
fen. Sollten fie erwarten, wie der Kampf enden 
wuͤrde, den Sturm und Fluth um das entmaſtete 
Schiff fuͤhrten, das dieſe, immer unaufhaltſamer ein⸗ 
dringend, in ihre Tiefe zu ziehen ſuchte, jener, es 
immer gewaltſamer vor ſich herſchleudernd, auf Un⸗ 
tiefen zu zertruͤmmern drohte? Sollten fie es fuͤr 
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möglich halten, mit dem leichten Boote, da die 
Schaluppe an ihrem Platze, am Fuß des großen 
Maſtes, vom Sturz deſſelben zerſchmettert war, die 
Kuͤſte zu erreichen, und auf der uͤberſchwemmten Hal⸗ 
lig in der Finſterniß an eine Werfte zu gelangen? 
Die Reiſenden forderten dringend dieſen Verſuch. 
Jede Aenderung war ihnen eine Lebenshoffnung; 


auf dem Schiffe zu bleiben ſchien ihnen der gewiſ— 


ſeſte Tod. Dem Kapitain erlaubte es ſein Pflicht⸗ 
gefühl nicht, fo lange noch eine Planke zufammens 
hielte, ſeinen Poſten zu verlaſſen. Er wollte aber 
auch ſeinen Paſſagieren nicht widerſtreben, und uͤber— 
ließ es daher ſeinem Steuermann, wenn dieſer die 
Moͤglichkeit der Rettung auf dem Boote fuͤr wahr— 
ſcheinlicher halte, als auf dem raſirten und noch 
dazu lecken Schiffe, Jene ans Land zu bringen. 
Godber, vertrauend auf ſeine genaue Kenntniß des 
Fahrwaſſers und der Hallig, verſtand ſich dazu, 
und ihm ſchloſſen ſich zwei Matroſen an, die, gleich⸗ 
wie die Andern an aller Rettung verzweifelnd, den—⸗ 
noch es vorzogen, einen letzten Kampf um ihr Le⸗ 
ben zu wagen und kaͤmpfend unterzugehen, als ſich 
auf dem Wrack unthaͤtig und kraftlos dem Verder— 
ben hinzugeben. Konnte bisher noch eine Hoffnung 
da ſeyn, das Schiff auf die eine oder andere Weiſe 
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vom gaͤnzlichen Untergange zu retten: fo mußte dieſe, 
ſo ſchon auf das ſchwaͤchſte Vielleicht geſtuͤtzt, voͤllig 
wegfallen in dem Augenblick, da Godber, der allein 
mit dieſer See voll Stroͤmungen und voll Untiefen 
Vertraute, daſſelbe verließ. Ihm ſelbſt flog dieſer Ge— 
danke durch den Sinn. Schon wollte er von dem 
uͤbernommenen Rettungsverſuch zuruͤcktreten; aber die 
flehend bittende Idalig ſtand vor ihm, und — jede an— 
dere Bedenklichkeit mußte ſchweigen. Die Heckjolle 
wurde daher vom Spiegel des Schiffes in's Meer ge: 
laſſen, von den drei Seeleuten mit Leichtigkeit beſtie— 
gen, und mit erfahrener Gewandtheit an die Leeſeite 
herumgebracht. Aber es bedurfte einer vollen halben 
Stunde, um die Andern nur erſt in's Boot hinein zu 

bringen; denn das leichte Fahrzeug flog bald auf | 
dem ſchaͤumenden Kamm einer Welle weit vom Schiffe 
ab, bald wieder, der niederrauſchenden Woge nach, mit 
ſolchem Schwung auf daſſelbe zu, als ſollte es im naͤch— 
ſten Augenblick daran zerſchellen. Daher mußten die 
Paſſagiere nach mancherlei Verſuchen, die eben ſo oft 
die Furcht, als der Mangel an Gewandtheit vergeblich 
machte, zuletzt an Seilen heruntergelaſſen werden, und 
ſchwebend, von den am Schiffe brandenden Wogen 
uͤberſchaͤumt, erwarten, bis das Boot wieder unter ih— 
nen war. Wurden ſie dann auch nur eine halbe Mi— 
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nute zu ſpaͤt niedergelaſſen: ſo tanzte das Boot ſchon 
wieder fern von ihnen auf den ſchwindelnden Hoͤhen ei— 
nes Waſſerbergs, oder war in den Hohlen ihrem Blick 
entzogen, und ſie tauchten in die Salzfluth unter. 
Mander und Oswald, deren Hoffnung, ſich auf der 
Jolle zu retten, bei dieſer nicht erwarteten Schwie— 
rigkeit, fie nur zu beſteigen, ganzlich dahin war, fuͤgten 
ſich doch willenlos allen Anordnungen. Idalia, er: 
ſchreckt durch ſolche Vorkehrungen, weigerte ſich lange, 
ihrem Vater und Bruder zu folgen, und die Ungeduld, 
die ihr Zaudern erregte, war wohl eine Miturſache, 
daß, als ſie ſich endlich entſchloſſen hatte, das Seil, 
welches ſie ſo lange halten ſollte, bis das Boot ſie 
aufgenommen, den Haͤnden der Matrofen auf dem 
3 Schiffe entglitt, und ſie in's Meer hinabſtuͤrzte. God- 
ber aber, der kein Auge von ihr gewandt, ſprang ſo⸗ 
gleich in die brauſenden Wogen nach, und hielt ſie 
mit ſtarkem Arm empor. Doch auch der fertigſte 
Schwimmer wuͤrde einem ſolchen tobenden Meer 
keine Beute entriſſen haben. Gluͤcklicherweiſe gelang 
es den Leuten im Boote, das Ende des Seils zu 
faſſen, welches um Idalia's Schultern geguͤrtet war, 
und ſo wurden Beide an Bord gezogen. 

Bei dieſem Aufenthalt und dieſer alle Sinne in 
Anſpruch nehmenden Thaͤtigkeit war es nicht leicht, 
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die rechte Richtung nach dem kleinen Fleck Landes, von 
deſſen Auffinden ihre einzige Hoffnung abhing, wieder 
zu gewinnen. Nur Godber, dem die Lage der Haͤuſer 
auf der nahen Hallig genau bekannt war, und der 
waͤhrend des Tages faſt keinen Blick von der lieben 
Heimath gewandt hatte, vermochte in der truͤben Fin— 
ſterniß, die Alles einhuͤllte, an einzelnen ihm allein be: 
merkbaren dunkleren Flecken ſich zu vergewiſſern, welche 
Richtung einzuſchlagen ſei. Ein gegenſeitiges: Lebe— 
wohl! und: Behuͤt' Euch Gott! riefen ſich die Abs 
fahrenden und Zuruͤckbleibenden noch zu, und bald 
hatte ſie die dunkle Nacht und die wogende See ſo 
weit von einander geſchieden, daß kein Zuſammentreffen, 
wenn es auch verſucht worden waͤre, mehr moͤglich war. 
Mander ſaß mit Oswald und Idalia platt auf dem 
Boden des Bootes, und dieſe Drei ſchreckten nur dann 
und wann in die Hoͤhe, wenn eine ſpritzende Woge 
ihren Schaum uͤber das Boot hinſchleuderte und es 
in die Tiefe hinunterzuſchwemmen drohte. Die Mas 
troſen ruderten, obwohl hoffnungslos, doch mit ruhiger, 
gleichmaͤßiger Anſtrengung, als ob keine Todesgefahr 
ſie umgebe. Godber führte mit kraftvollem Arm das 
Steuer, in kuͤnſtlichen Wendungen dem Abbruch der 
niederſtuͤrzenden Fluthmaſſen auslenkend, und den am 
wenigſten gefaͤhrlichen Weg durch die wogenden Thaͤler 
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und auf den ſchwankenden Hoͤhen mit dem Scharfſinn 


und der Erfahrung eines auf den Wellen großgewiegten 
Seemanns fuͤr ſein ſchwaches Fahrzeug ſuchend. Da— 
bei beachtete er mit durchdringenden Augen ſorgſam 
die Ferne, wenn eine Welle, die das Boot emportrug, 
eine weitere Ausſicht als von Woge zu Woge moͤglich 
machte. Aber die Finſterniß lagerte ſich immer dich— 
ter und undurchdringlicher uͤber das tobende Meer hin, 
und nur an dem kuͤrzeren Schlag der Wellen unter— 
ſchied er, nach zwei Stunden der angeſtrengteſten Arbeit 
ſeiner Ruderer und der ungeduldigſten Aufmerkſamkeit 


von ſeiner Seite, daß das Boot auf das uͤberſchwemmte 


Land der Hallig gekommen ſei. Ein unter dem Waſſer 
verborgener Pfahl oder Ueberreſt einer alten Werfte konnte 
jetzt den Nachen kentern und Allen Verderben bringen. 
Mit dem gefpannteften Blick forſchte Godber daher 
nach beiden Seiten hin, ob nicht ein Streif hohler ge— 
hender Wogen ihm einen ſchmalen Seearm bezeichne, 
von dem er wußte, daß er ſich an dieſer Seite des 
Landes weit in daſſelbe hineinſtrecke. Gott ſchaͤrfte 
ſeinen Blick und leitete ſein Steuer. Er fand jene 
Einfahrt, wo dem minder Kundigen Alles ein Wogen— 
ſchwall zu ſeyn ſchien. Nun forderte er den jungen 
Mander auf, das Steuer zu nehmen. Dieſer aber 


war gaͤnzlich von Todesangſt erſtarrt und aller Kraft 
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des Handelns vollig beraubt, daß er bei dem Anruf 
regungslos ſitzen blieb. Williger fand Godber den 
Vater, der wenigſtens halb bewußtlos ſich zum Steuer 
hinſetzte, aber auch wohl ohne Nachhuͤlfe der Matroſen, 
die mit ihren Rudern zur Lenkung der Jolle beitrugen, 
wenig geleiſtet haben wuͤrde, die ſchnell aufeinander 
folgenden Befehle Godbers, der ſich auf das Vorder— 
ende des Nachens mit einem langen Handſtock geſtellt 
hatte, raſch ins Werk zu ſetzen. Da Niemand auf 
dem Boote Kunde hatte von der Einfahrt, in welcher 
es ſich nun fortbewegte, ſondern Alle meinten, noch die 
tiefe See um ſich zu haben: ſo verſtand auch Keiner 
den Zweck der Anordnung Godbers, feiner bald rechts 
bald links gebietenden Befehle; aber der alte Mander 
gehorchte wie ein Sklave, der ſich kein eignes Denken 
und Wollen erlauben darf, die Matroſen, als Leute, 
die gewohnt ſind, ihr eignes Urtheil ganz dem ſtreng— 
ſten Gehorſam unterzuordnen. Auf dieſe Weiſe ging 
es bald mit dem Winde, bald hart an dem Winde noch 
anderthalb Stunden fort, ohne daß fie darum eine be: 
deutende Strecke vorwaͤrts gekommen waͤren: denn die 
oft ſo ploͤtzlichen Wendungen brachten immer einige 
ſtoͤrende Verwirrung in den Gang des Bootes, und die 
Kraͤfte der Ruderer waren beinahe erſchoͤpft. Da fuͤhrte 
eine neue kurze Wendung das Fahrzeug wieder in eine 
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andere Richtung, und als ob ſie ploͤtzlich faſt ganz aus 
dem Bereich des Windes herausgekommen waͤren, hoͤr— 
ten ſie nur noch ſein Sauſen, fuͤhlten es aber nicht 
mehr, und die Wogen, deren Rauſchen noch beinahe 
lauter, als vorher, an ihr Ohr ſchlug, ſpielten doch viel 
ruhiger um den Nachen. An dieſer Stelle konnte 
das kleine Anker wohl halten, das ſie auf Godbers Be— 
fehl ſogleich auswarfen, uud die Ruder einlegten. 
Staunend uͤber die raͤthſelhafte Veraͤnderung ihrer 
Lage blickten die ſeeerfahrenen Matroſen und der alte 
Mander, waͤhrend ſeine Kinder ſich erſt allmaͤhlig aus 
ihrer ſtarren Angſt erhoben, in die Nacht hinaus; aber 
Alles um ſie her war ſo ſchwarz verhuͤllt, daß ſie kaum 
ſich einander, vielweniger irgend Etwas außerhalb des 
Bootes erkennen konnten, und fragend wandten ſich 
Alle an Godber. Er allein, der ſie ſo wunderbar ge— 
führt, mußte Auskunft geben koͤnnen. „Wir ſind zur 
Stelle!“ rief dieſer, ſprang auf Idalia zu, loͤſte das 
Seil, mit dem ſie noch immer umguͤrtet war, von ihren 
Schultern, ſchlang das eine Ende um ſeinen Leib, 
band das andere Ende in einem Ring der Jolle feſt, 
lehnte ſeinen Stock ſchraͤge aus von dem Boot, und 
ſprang mit einem maͤchtigen Satz in die Finſterniß und 
in die Wogen hinein. Ein Schrei des Entſetzens 
entfuhr Allen. Dann ſtanden fie einige Minuten 
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lang in ſtummer Erwartung, wie dies ihnen ganz 
zwecklos duͤnkende Wageſtuͤck Godbers enden werde. 
Schon gaben ſie ihn verloren, und damit ſank wieder 
jede Hoffnung, aus dem Schrecken dieſer Nacht gerettet 
zu werden. Ploͤtzlich ſchallte ein lautes Halloh! 
Halloh! wie aus den Wolken her uͤber ſie hin. Die 
Matroſen antworteten unwillkuͤhrlich dem ihnen ge— 
wohnten Ruf, obwohl ſie nicht begreifen konnten, woher 
die Stimme ſo nahe, und doch wieder ſo hoch von oben 
her, als ob ein Rieſe neben ihnen ſtaͤnde. Vergebens 
ſtrengten ſie ihre Blicke an; ihr ſonſt ſo ſcharfes Auge 
fir alle Gegenſtaͤnde auf dem Meere. ſah nichts, als die 
undurchdringlichſte Nacht. Wieder gingen einige Mi— 
nuten der geſpannteſten Erwartung voruͤber. Siehe, 
da glaͤnzte ploͤtzlich ein freundliches Licht durch die 
Fenſter einer friedlichen Wohnung dicht uͤber ihnen auf 
ſie herab, und nach dem erſten regungsloſen Erſtaunen 
begruͤßten die Matroſen deſſen Erſcheinen mit einem 
jubelnden Hurrah! waͤhrend die Andern mit Thraͤnen 
der Freude einander in die Arme ſanken. Die ganze 
Lage der Dinge ward jetzt klar. Der Nachen ankerte 
neben einer bis zur halben Hoͤhe von den Fluthen be— 
deckten Werfte, und ward durch dieſelbe und die darauf 
ſtehende Wohnung vor dem Winde geſchuͤtzt, waͤhrend 
noch ringsumher der Sturm in gleicher Staͤrke auf 
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den Wellen tobte, und ſcheinbar noch wilder brauſte, 
indem die an die Werfte vorbei brandenden Wogen eine 
kleine Strecke hinter dem Boote gegen einander auf: 
wirbelten. Das eine Ende des Seils, das Godber 
mit hinaufgenommen, hatte er ſchon an den Thuͤrpfo⸗ 
ſten befeftigt, zog daran das Fahrzeug fo nahe als moͤg— 
lich zu ſich und bildete damit zugleich eine ausreichen— 
de Handhabe fuͤr die Aufſteigenden, ſo daß in wenigen 
Augenblicken ſich Alle in dem ſichern Schutz des Hau— 
ſes befanden. 

Hier mit der gutmuͤthigſten Gaſtfreiheit aufgenom⸗ 
men und mit dem geſchaͤftigſten Eifer erquickt, gewan— 
nen ſie Zeit, ihrem frohen Erretter den freudigſten Dank 
darzubringen, den die Matroſen mit einem warmen, 
feſten Haͤndedruck und einem: „Du biſt ein braver 
Steuermann!“ kurz und buͤndig abmachten. Der 
alte Mander ſagte ebenfalls nur wenige Worte und 
ſaß dann ſtumm und ſinnend da. Oswald konnte 
nicht Redensarten genug finden, um ſeine ewige Dank— 
barkeit auszuſprechen, dabei war er luſtig wie ein Kind, 
lachte und ſcherzte uͤber die geliehenen Kleider, in die 
ſie angethan waren, und die freilich nicht eben im Mo— 
deſchnitt anpaßten, aber doch eine behagliche Waͤrme 
den Durchnaͤßten bereiteten. Idalia, die ſich im Ne— 
benzimmer umgekleidet, trat jetzt herein, und waͤhrend 2 
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Oswald ſie jubelnd umfaßte und ſich todtlachen wollte 
uͤber ihren Anzug, in welchem, wie er meinte, ſie noth— 
wendig auf dem naͤchſten Maskenball in Hamburg 
Furore machen muͤſſe, ſtarrte Godber ſie als eine Er— 
ſcheinung an, die mit dem ſeligſten Entzuͤcken alle ſeine 
Nerven durchbebte. Sie war eine Jungfrau ſeiner 
Heimath. Dies glattgeſcheitelte Haar, von der kleinen 
Haube nur wenig bedeckt, dieſes gruͤne Mieder mit 
feinen kurzen Aermeln, dieſes nachlaͤſſig in einen Kno— 
ten geſchlungene Tuch von bunter Seide, dieſer ge— 
ſtreifte Rock, der nicht ſo lang war, die blauen Struͤmpfe 
zu verbergen, dieſer Anzug hatte die prunkſuͤchtige 
Großſtaͤdterin zu einer beſcheidenen Erbin ſeines Stam— 
mes umgefchaffen. Aber dieſe hohe weiße Stirn, 
dieſe glaͤnzendbraunen ſprechenden Augen, dieſe feine 
laͤnglichte Naſe und die zart geroͤtheten Lippen und 
Wangen, dieſe lieblich gerundeten Arme mit der kleinen 
zierlichen Hand: nein! fie war das himmliſche Bild 
einer irdiſchen Tochter der Hallig. Er war noch ver— 
loren in ihrem Anblick, als Idalia ſich endlich frei 
machte von den Spaͤßen ihres Bruders und nun, 
von ihrem lebendigen Gefühl hingeriſſen, Alles um ſich 
her vergeſſend, auf Godber zueilte, mit dem leiden— 
ſchaftlichſten Ungeſtuͤm ſich an ſeine Bruſt warf und 
ihn mit ihren Thraͤnen und ihren Kuͤſſen bedeckte. 
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Er war ihr ja nachgeſprungen in die grauſige Tiefe; 
er hatte durch ſeine kluge und kuͤhne Fuͤhrung ſie und 
ihren Vater und Bruder gerettet! Wie konnte ſie 
daran denken, daß die ungehemmte Aufwallung ihrer 
Dankbarkeit die Graͤnzen uͤberſchritt? Wie konnte ſie, 
die nie gewohnt war, ihre Lebhaſtigkeit nur aus Ruͤck— 


ſſichten auf Andere in das Gleis des Gewoͤhnlichen zu 


zwingen, in dieſem Augenblick zuruͤckhaltender ſeyn, 
als das Gefuͤhl ihres Herzens ſprach? Einen Geiſt, 
wie der ihre war, der jeden Funken der Empfindung 
ſeogleich zur hellen Flamme anfachte, hatten die Stun: 

den der Schreckniß auf die furchtbarſte Hoͤhe der Angſt 
geſteigert, und ſo mußte ihn auch die Freude der 
Errettung Alles uͤberwaͤltigend fortreißen. In den 
ſuͤßeſten Toͤnen, die kaum zu Worten wurden, und 
die ſich in immer von Neuem wieder hervorbrechende 
Thraͤnenſtroͤme aufloͤſten, dankte ſie Godber fuͤr ihr 
Leben; und ſo oft ein Gedanke ihr den Tod in den 
tobenden Fluthen wieder vormalte, dem ſie entgan— 
gen, ſchauderte fie vor dem Schreckens bilde zuſam— 
men und klammerte ſich feſter um den Hals des 
Retters, als ſollte er fie noch einmal aus der grauen: 
vollen Tiefe ziehen. Und Godber — da ſtand der 
maͤnnlich ſchoͤne Juͤngling mit bebendem Entzuͤcken, 
wie Einer, dem ploͤtzlich die Pforte eines neuen, 
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nie geahneten, ſeligen Daſeyns aufgethan iſt. Ach! 
der Hoffnungsſtern der armen Maria war unterge— 


gangen in der Stunde, in welcher endlich ihr lang— 
erſehnter Verlobter den heimiſchen Boden betrat. 


4. 


Am andern Morgen war der Himmel klar und 
heiter. Hinter dem Deiche des feſten Landes tauchte 
eben die Morgenſonne empor und warf neugierig 
ihr Strahlenauge uͤber die Halligen hin, um nach 
den Verwuͤſtungen der vergangenen Nacht zu ſehen, 
und zu fragen: ob noch Weſen uͤbrig geblieben, die 
ihres Lichtes ſich freuten. Das Meer floß ſtill 
und friedlich dahin und ſchien den Menſchen, in 
deren Ohr noch das Wogengebrauſe der letzten Stun— 
den nachklang, laͤchend zu ſagen: ihr habt nur ge— 
traͤumt! 

Godber, welcher trotz der Anſtrengung, zu der 
ihn die im vorigen Kapitel beſchriebenen Gefahren 
genoͤthigt hatten, wenig Ruhe fand, trat vor die 
Thuͤr der gaſtfreundlichen Wohnung. Die verſchie⸗ 
denartigſten Gefühle beſtuͤrmten fein Herz. Da lag 
vor ihm der Boden ſeiner Hallig, nach dem er an 
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den bluͤhenden Kuͤſten Italiens, auf den reichen Flu— 
ren Hollands mit ſolchem Heimweh ſich geſehnt; 
der Boden, auf dem er allein ſich gluͤcklich fuͤhlen 
konnte, von dem ſich jetzt wieder loszureißen, ihm 
eine Unmoͤglichkeit geweſen waͤre. Fuͤr dieſe Hei— 
math hatte er in der Fremde geſtrebt und gedarbt; 
der Gedanke an ſie hatte ihn geſpornt zur uner— 
muͤdlichen Thaͤtigkeit, zum willigſten Gehorſam, zum 
angftlichiten Eifer in Erfüllung aller feiner Pflichten; 
hatte ihn ferngehalten von allen Vergnuͤgungen ſei— 
nes Standes, ihn raſtlos gemahnt zum ſparſamſten 
Haushalt. Jeder neue Beitrag zu ſeinem kleinen 
baaren Schatz, den er ſtets bei ſich getragen und 
daher auch jetzt gerettet, war immer der Anfang 
eines lieben frohen Traumes von der Wiederkehr 
geweſen, dem er ſich an ſolchen Tagen oft Stunden 
lang in der Einſamkeit hingegeben. Nur ſeine Be— 
gierde, ſich zu unterrichten, ſein Streben nach einer 
Bildung uͤber ſeinen Stand hinaus, konnte ihn 
verfuͤhren, ſeinen Schatz zuweilen fuͤr dieſen Zweck 
anzugreifen; aber er darbte dann auch nur deſto 
ſorglicher, um ſolche Ausgaben bald wieder zu er— 
ſetzen. Nun hatte er es erreicht. Dort ſtand feine 
vaͤterlſhe Wohnung. Schauer des Entzuͤckens tie: 
ſelten durch ſein Gebein; Thraͤnen der Freude brann— 
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ten auf feinen Wangen. Wer, ſelbſt nicht Hallig: 
bewohner, dieſen nackten Fleck, auf dem das ſpaͤr⸗ 
liche Gras, von der letzten Ueberſchwemmung her, 
noch in ſchlammigter Glaͤtte niederlag, mit ſeinen 
tief ausgefurchten und zerloͤcherten Werften angeſehen 
und dazu noch der vergangenen Nacht gedacht haͤtte, 
die alle Lebendigen auf dieſer Scholle im Meere 
dem Wellentode ſo nahe gebracht: der wuͤrde nie 
geahnet haben, daß dieſe Heimath des Juͤnglings 
Freudenthraͤnen hervorgerufen. Aber Godber hatte 
um dieſes Anblicks willen neun Jahre hindurch ein 
Leben voll Anſtrengungen und Gefahren, voll Ent— 
behrungen und Entſagungen ertragen; und haͤtte er 
zwanzig Jahre ſo geduldet und gelitten, ihm wuͤrde 
die Wiederkehr auf dieſe Flur damit nicht zu theuer 
erkauft duͤnken. 

Und doch, ganz rein war ſeine Freude nicht. 
Er konnte ſeine Knie nicht beugen vor dem Gott, 
der ihn gnaͤdiglich behuͤtet und heimgefuͤhrt zu dem 
Lande ſeiner Vaͤter. Haͤtte er es doch gethan! 
Vielleicht wuͤrde er dann ganz ſein altes Herz wie— 
dergefunden haben. Es wären die eitlen Träume 
von ihm gewichen. Das Geluͤbde der Treue wäre 
der frommen Maria bewahrt und Idalia's verfuͤh— 
reriſches Bild haͤtte ſeinen Zauber verloren. 


45 


In jedes Menſchen Leben tauchen wohl ſolche 
Zauberbilder auf, die ihm die innere Klarheit truͤben 
und den hellen Blick rauben fuͤr die naͤchſte Pflicht; 
die, wenn ſie nicht bloße Traͤume der Phantaſie 
ſind, ſondern vielmehr durch außerordentliche Lagen 
und Verhaͤltniſſe hervorgerufen wurden, ihm als Be— 
ſtimmungen feines Geſchicks erſcheinen. Sie gaukeln 
um ſeine Seele, wie ladende Boten eines Genuſſes, 
von dem ihn nur kleinliche Ruͤckſichten und Man— 
gel an Selbſtvertrauen bisher zuruͤckhielten, und 
der ihm gewiß iſt, wenn er es nur wagen will, 
ſich in ſeiner Kraft zu erheben. Sie malen ihm 
eine Zukunft vor, gegen die Alles, was ihm ruhi— 
ges Beharren in dem gewoͤhnlichen Gleiſe, treues 
Feſthalten fruͤherer Grundſaͤtze, williger Gehorſam 
unter dem ſeither dafuͤr gehaltenen Geſetz Gottes zu 
bieten vermag, matt und farblos, ja feiner unwür= 
dig vorkommt. Es iſt ihm zu Muthe wie Einem, 
der nur den Fuß vorwaͤrts zu ſetzen braucht, um 
einer langen Knechtſchaft zu entfliehen, um in ein 
Paradies einzutreten, deſſen Pforte er nur zu lange 
ſchon ſich ſelber eigenſinnig verſchloß. Er fragt 
ſich, warum er nicht die ſchwachen Riegel: Pflicht 
und Gewiſſen, ganz zuruͤckſchieben ſolle? Ja, es 
will ihm beduͤnken, als ſeyen dieſe Riegel nur ein 
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Ammentraum, dem er entwachſen, oder als habe er 
jetzt erſt in Wahrheit erkannt, was Pflicht und Ge— 
wiſſen eigentlich von ihm fordern. In ſolchen Zeiten 
hat der Menſch in ſich ſelber Nichts, was ihm einen 
Halt geben oder zum Wegweiſer dienen koͤnnte. Er 
hat gleichſam den gewohnten Boden unter feinen Fü: 
ßen verloren, auf dem er ſonſt mit Sicherheit auftrat; 
ihm iſt das Ziel ſeines ganzen fruͤheren Lebens verruͤckt 
und ſeine Gedanken und Empfindungen ſind doch noch 
nicht heimiſch geworden in der neuen Ausſicht. Dar— 
um hat er keine andere Huͤlfe, als die von oben kommt. 
Er richte Sinnen und Denken hinauf zu der feſten 
Burg des klaren Rechtes; er hafte mit Blick und Herz 
an dem ewigen Worte des Richters der Lebendigen 
und der Todten; er laſſe die Welt mit ihren Traͤumen 
einen Augenblick hinter ſich und verſenke mit voller 
Hingebung ſich in das Anſchauen deſſen, der die from— 
me Bruſt durch ſeinen heiligen Geiſt zu einer Staͤtte 
der Gemeinſchaft erwaͤhlet des Himmels und der Er— 
den. Und dieſer Geiſt wird ihm die Erleuchtung 
bringen, der er bedarf. Die Nebelgeſtalten werden 
von ihm gewichen ſeyn, wenn er wieder zuruͤckſchaut 
auf ſeinen Pfad. Er wird ſie erkennen als Schatten 
einer im Hintergrunde lauernden Suͤnde, und nun klar 
ſeinen Weg wiſſen und ihn mit Zuverſicht wandeln. 


* 
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Aber Godber betete nicht und fein Auge und feine . 
Seele verfinfterten fich, als fein Blick flüchtig auf Ma— 
ria's Wohnung hinſtreifte. Es ergriff ihn ein Gefuͤhl 


wie Gewiſſensangſt; aber er ſcheute ſich vor einer kla— 


ren Rechenſchaft vor ſich ſelber und ward froh, als die 
Erinnerung an das im Sturm verlaſſene Wrack und 
die darauf gebliebenen Leute alle anderen Gedanken 
verdraͤngte. Raſch wandte er ſeine forſchenden Blicke 
nach dem weſtlichen Ende der Hallig und — da lag 
das Schiff gekentert nicht weit vom Strande. Er 
eilte gefluͤgelten Schrittes darauf zu. Sein Weg aber 
fuͤhrte ihn an Maria's Wohnung voruͤber und es wurde 
ihm unheimlich um's Herz, als er in die Naͤhe derſel⸗ 
ben kam; ſein Blut flog raſcher in den Adern und 
faͤrbte ſeine Wangen roͤther. Er trat unwillkuͤhrlich 
leiſer auf, als fuͤrchtete er, die Verlobte mit dem Ge— 
raͤuſch ſeiner Tritte aus einem Hoffnungstraume zu 
wecken und in die zu ſeiner Freude noch geſchloſſene 
Thuͤr zu rufen. Wie er vorbei war, fiel ein Stein 
von ſeiner Bruſt, ohne daß er bedachte, wie wenig mit 
einer ſolchen kurzen Friſt gewonnen ſey. Jetzt feſſelte 
wieder das Wrack ſeine ganze Aufmerkſamkeit und bald 
hatte er das Ufer erreicht. Doch vergebens ſtrengte 
er ſeine Augen an, er ſah keine menſchliche Geſtalt. 


Er watete ſo weit als moͤglich auf den Schlick hinaus, 
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ließ fein ſchallendes „Halloh!“ ertoͤnen; Niemand 
antwortete. Stumm und unbeweglich lag der jetzt 
ſo formloſe Bau vor ihm, den fruͤher, als er noch in 
ſeiner Schoͤne mit entfalteten Schwingen die Wogen 
rauſchend durchſchnitt, laute und fröhliche Thaͤtigkeit 
belebte. Godber mußte ſich, nach wiederholten Ver— 
ſuchen, einen Gegenlaut hervorzurufen, von dem un— 
gluͤcklichen Schickſal ſeiner fruͤheren Gefaͤhrten uͤber— 
zeugen. Es draͤngte ſich ihm die Vorſtellung auf, 
ob es ihm nicht beſſer geweſen waͤre, in den Wellen, 
gleichwie ſie, begraben worden zu ſeyn, als mit dem 
Bewußtſeyn einer doppelten Untreue zu leben: gegen 
ein Schiff, deſſen Steuer ihm anvertraut geweſen war, 
und das er, wie jeder Seemann das ſeine, gleich einer 
Braut geliebt hatte, und gegen die Verlobte ſeiner 
fruͤheſten Jugend. Lange ſtarrte er mit truͤbem Sins 
nen vor ſich hin, bis beim Ruͤckblick auf die Begeben: 
heiten der vergangenen Nacht Idalia's Bild vor ihn 
hintrat und alle ſeine Gedanken und Empfindungen 
allein auf ſich zog. Es ergriff ihn eine unbeſchreib— 
liche Sehnſucht, ſie wieder zu ſehen. Er klagte ſich 
an, ihren Morgengruß nicht erſt erwartet zu haben, 
und lenkte ſeine Schritte eilig zuruͤck. 

Achtlos waͤre er an der Wohnung ſeiner Ver— 
lobten voruͤber gegangen, aber — da oͤffnete ſich 
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— 
die Thuͤr; Maria trat mit ihrem Waſſereimer herz 
aus. Ihr erſter Blick fiel auf Godber. Raſch 
warf ſie ihren Eimer hin, ſprang die Werfte hinab, 
flog jubelnd auf ihn zu und mit einem freudigen 
„Godber, Godber, biſt Du da!“ ergriff fie feine 
Hand, die er ihr mechaniſch entgegenſtreckte. Haͤtte 
er ſie an ſeine Bruſt gezogen, ſie wuͤrde ſeinen Kuß 
ohne Ziererei empfangen und wiedergegeben haben. 


Daß er es nicht that, verſtimmte ſie aber keines- 


weges; denn an eine ruhigere Aeußerung der Liebe, 
als die groͤßere Leidenſchaftlichkeit der Bewohner des 
feſten Landes in ſolchen Verhaͤltniſſen ſie zulaͤßt, 
war die Tochter der Hallig gewoͤhnt. Wußte ſie 
doch, daß er ihr treu geblieben ſey; und wenn der 
es auch nicht geſchrieben haͤtte: er war ja ein Sohn 
ihrer Heimath, auf der Untreue unter den in fruͤ— 
her Kindheit ſchon Verlobten eben ſo unerhoͤrt iſt, 
als unter Gatten. 7 

„Wo kommſt Du aber heute her? Wir er— 
warteten Dich erſt morgen von Huſum; denn, 
nicht wahr? Du warſt auf dem Schiffe, das wir 
geſtern in der Ferne ankern ſahen? — Wo iſt 
denn das Schiff geblieben?“ Mit dieſen Wor— 
ten ſah ſie nach der Ankerſtelle, nach der ſie ge— 
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ftern mit fo ſehnſuͤchtiger Hoffnung hingeblickt 
hatte. 

„Da!“ ſagte Godber und ſtreckte feine Hand 
ſeitwaͤrts aus nach dem Wracke. | | 

„Herr Gott!“ ſchrie Maria auf und wäre nun 
faft an die Bruſt des Geliebten geſunken. „So 
kaͤmpfteſt Du mit dem Tode, waͤhrend ich ſo ru— 
hig von Dir traͤumte! Wir hoͤrten wenig vom 
Winde in der Vorderſtube und meinten, der Sturm 
habe laͤngſt ausgetobt. Ich ſagte es der Mutter 
wohl, daß wir ein Licht in die Hinterkammer ſetzen 
ſollten; ich haͤtte gern dabei gewacht. Sie aber 
meinte, es koͤnnte die in dieſer Gegend fremden 
Schiffer irre machen, und lachte mich aus, weil 
ich ſo gewiß wiſſen wollte, daß Du auf dem 
Schiffe ſeyſt. Und nun ſeyd Ihr doch geſtrandet! 
Ach! was haſt Du wohl ausgeſtanden! und wie 
haͤtte ich geweint, wenn Du umgekommen waͤreſt. 
Gewiß, ich wäre auch geſtorben!“ und dabei deckte fie 
die Augen mit ihrer Schuͤrze und weinte vor Angſt 
und vor Freude. ö 

Godber zitterte wie ein Verbrecher. Die Thraͤ⸗ 
nen des Maͤdchens fielen wie gluͤhende Tropfen auf 
ſeine Seele. Einen Augenblick kehrte ſein fruͤheres 
volles Gefuͤhl fuͤr ſie wieder zuruͤck. Er umfing ſie 
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mit feinen Armen, preßte fie heftig an ſich; und als fie 
mit ihren blauen, feuchten Augen ſo voll Liebe zu ihm 
aufblickte, war Idalias Bild ganz aus ſeinem Herzen 
verſchwunden. Aber Maria riß ſich ſchnell von ihm 
los, und rief: 

„Armer Godber! wie zitterſt Du! Komm doch 
geſchwind in's Haus. Der Thee ſoll gleich fertig 
ſeyn. Wie die Mutter ſich freuen wird, wenn Du 
vor ihr Bett trittſt! Biſt Du allein gerettet?“ 

Dieſe Frage fuͤhrte Godbers Gedanken ſchnell 


wieder zu Idalia hin. Er fiel wieder in feinen fruͤ— 


hern Kaltſinn gegen Maria zuruͤck, und ſprach haſtig 
und in abgebrochenen Saͤtzen: 

„Es ſind noch Andere gerettet. — Leb' wohl! — 
für jetzt! — Ich muß Beſcheid bringen wegen des 
Schiffes.“ a 

„Warte doch!“ entgegnete Maria. „Wo ſind 
ſie? Ich gehe mit Dir. Laß mich nur erſt der Mut— 
ter Nachricht bringen.“ 

Damit ſprang ſie froͤhlich die Werfte hinauf, und 
kam in wenigen Augenblicken wieder zu Godber, der 
regungslos und in dumpfer Verzweiflung auf dem 
Flecke geblieben war. 

Sie gingen nun mit einander. Er mit truͤben 
Sinnen und einſylbigen Lippen; ſie mit leuchtenden 
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Augen und mit einer muntern, ihr ſonſt ganz unge: 
woͤhnlichen Geſchwaͤtzigkeit. Sie hatte ihm ja ſo viel 
zu erzaͤhlen, wie ſehr ſie ſich nach ihm geſehnt, wie ſie 
bei allen Arbeiten ſeiner gedacht, wie fleißig ſie geſpon— 
nen fuͤr die Ausſteuer; und ſie rechnete ihm dabei jedes 
einzelne Stuͤck des kuͤnftigen Haushalts vor, das ſie 
theils von der lieben Mutter mitbekomme, theils ſelbſt 
verfertigt habe. Godber war zu Muthe, als ob ein 
aͤngſtlicher Traum ihn immer feſter umwob und ſein 
Herz einſchnuͤrte; fie aber erzaͤhlte weiter, wie fie fo oft 
den lieben Gott gebeten, ihn gluͤcklich heimzufuͤhren; 
mit welcher Zuverſicht ſie auf die Erhoͤrung ihres Ge— 
betes vertraut; mit welcher Inbrunſt fie nun dem Va— 
ter im Himmel danken wolle fuͤr ſeine Guͤte und 
Barmherzigkeit, der aber nicht boͤſe werden muͤſſe, 
wenn ſie jetzt vor lauter Froͤhlichkeit noch nicht zu ei— 
nem rechten vollen Dankgebet kommen koͤnne. Wenn 
ſie ſo mit kindlich frommer Herzlichkeit bald mit Gott 
ſprach, bald mit Godber von dem erſten gemeinſamen 
Kirchgang: dann fiel es ihm wie Felſenlaſten auf die 
Bruſt und wie Bleigewichte in ſeine Fuͤße; er mußte 
ſtill ſtehen und Athem ſchoͤpfen, und feine Kniee droh- 
ten einzuſinken. Maria bemerkte es; aber die wahre 
Urſache nicht ahnend, faßte ſie ihn mit der zaͤrtlichſten 
Beſorgniß am Arm und ſchalt, daß er die Erquickung 
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in ihrem Haufe verſchmaͤht. Er ſey ja noch fo ange: 
griffen und es fey ja unverantwortlich, daß er ſich nicht 
erſt gehoͤrig ausgeruht; aber: 15 

„Warte nur,“ fuͤgte ſie hinzu; „nun ſollſt Du 
auch in den erſten vierzehn Tagen nicht vom bequemen 
Lehnſtuhl aufſtehen. Ich will Dich pflegen wie ein 
Schooßkind. In des ſeligen Vaters Schaafspelz mit 
ſeiner wollenen Nachtmuͤtze uͤber den Ohren ſollſt Du 
wohl wieder wa em ü werden.“ 

„Nein es iſt abſcheulich, wie Du Deine Geſund— 
heit durch Deine trotzige Weigerung, bei uns einzukeh— 
ren, auf's Spiel geſetzt haſt!“ ſagte ſie im Ernſt zuͤr— 
nend und halb weinend, als ſie zu dem ſchmalen Bal— 
ken kamen, der uͤber den dort noch 16 Fuß breiten See— 
arm gelegt, freilich nur einem auf ſolchen Schwindel— 
pfad geuͤbten Halligbewohner ein Steg heißen konnte, 
da er, um die Schaafe zu hindern, nur die ſcharfe 


Kante dem Fuße darbot. Maria war wie im Tanze 


hinuͤbergehuͤpft; Godber folgte ihr nur N und 
ſchwankend nach. 

Als ſie in das Haus eintraten, fanden ſie Alle um 
den großen Tiſch beim Fruͤhſtuͤck, deſſen ganzer Aufſatz 
freilich nur in Thee mit Schwarzbrod, Butter und 


Schaafskaͤſe beſtand. Idalia trug noch die Kleidung 
der gz ; doch hatte fie mit erfinderiſchem Sinn und 


4 * 


52 


geſchmackvoller Auswahl dem Anzug, ohne Nachtheil 
ſeiner Eigenthuͤmlichkeit, manchen, ihm fruͤher fehlenden 
gewinnenden Reiz gegeben. Ihr Haar, obwohl von 
der Stirn weggeſcheitelt, war doch nur in ſo weit un— 
ter die kleine Haube aufgebunden, daß noch mehre Lok— 
ken uͤber die Schultern hinfielen. Sie hatte auch aus 
dem Schmuckkaͤſtchen der Familie, deſſen reiche Fuͤlle 
ihre Erwartungen bei weitem uͤbertraf, die lange gol— 


dene Kette geborgt, die jetzt von ihrer Bruſt glaͤnzte, 


als oben weit und nach unten zu immer kuͤrzer ge— 
ſchnuͤrtes Band das Mieder zuſammenhaltend, nach 
der Weiſe, wie beim Brautputz ſolche Ketten auf den 
Halligen getragen werden. Die großen ebenfalls gol— 
denen Medaillons, die ſonſt wohl noch daruͤber Hängen, 


hatte fie mit beſſerm Geſchmack unbenutzt gelaſſen. Bei 


Godbers Eintritt ſtand fie raſch auf und trat mit dem 
unwiderſtehlichſten Liebreiz in allen ihren Zuͤgen ihm 
entgegen, nicht mehr mit der Alles vergeſſenden Leiden— 
ſchaftlichkeit von geſtern, ſondern mit einem Laͤcheln, in 
welchem das Bewußtſeyn ſich auszudruͤcken ſchien, daß 
ſie ihm gefallen muͤſſe. Man wuͤrde aber Idalia Un— 


recht thun, wenn man ihr Benehmen gegen Godber 


als leere Gefallſucht auslegen wollte. Nein, unge— 
wohnt, die Verhaͤltniſſe zu beachten, oder die Folgen 
zu bedenken, wo ihre Neigung ſprach, gab ſie ſich auch 


— 
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jetzt ihrem Gefuͤhle ganz hin; und dies Gefuͤhl war 
mehr als Dankbarkeit gegen den Retter ihres Lebens, 
es war, wenn nicht volle zu jeder Aufopferung faͤhige 
Liebe, doch eine Aufwallung voll Liebe mit allen An- 
ſpruͤchen, welche die wahre Liebe auf den geliebten Ge— 
genſtand macht. Sie wollte gefallen, um ſich des 
Juͤnglings Herz zu gewinnen, fuͤr den ſo viel in ihrem 
Herzen ſprach; und fern war ſie dem Gedanken, ihn 
nur als Sklaven ihrer Laune an den Triumphwagen 
ihrer Reize zu feſſeln, obwohl ihr ganzes Benehmen 
von einer Abſichtlichkeit geleitet wurde, zu welcher ſonſt 
nur eine Kokette und nie eine wahrhaft Liebende faͤhig 
iſt. Godber hing mit ſtummem Entzuͤcken an dem An⸗ 
blick der lieblichen Erſcheinung. Feſtgebannt auf der 
Stelle, wo er ſtand, ſah er ſie mit einem Blicke auf 
ſich zu ſchweben, der alle Tiefen ſeiner Seele durch— 
drang. Wie ſie nun ſeine Hand faßte, ſie an ihre 
Bruſt druͤckte und mit ſchmelzenden Toͤnen und dem 
traulichen Du, fragte: „Godber, mein Retter! wie 
konnteſt Du uns ſo fruͤh verlaſſen, ohne meinen Dank 
fuͤr den Morgen zu erwarten, den ich ohne Dich nie ge— 
ſehen?“ da waͤre er faſt ihr zu Fuͤßen geſunken, und Ida— 
lia feierte den vollſtaͤndigſten Sieg, der ihr, wie das 
zufriedene Laͤcheln um ihre Lippen verkuͤndete, auch 
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nicht unbemerkt blieb. An ihrer Seite mußte er ſich 
niederſetzen, waͤhrend Maria, ſcheu und verlegen, und 
ploͤtzlich verſtummt in der Nähe der Fremden, ihr ges. 
genuͤber kaum ſich zu ſetzen wagte und nur halbe Blik— 
ke zu Idalia aufrichtete, deren zarte Schoͤnheit, und de— 
ren ihr wohl bekannte und doch wieder fremdartige 
Tracht ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Sie 
konnte ſich eines unheimlichen Gefuͤhls nicht erwehren, 
das mehr war, als bloße Befremdung uͤber die unge— 
woͤhnliche Erſcheinung und über das zutrauliche Be- 
nehmen der Fremden gegen Godber. Sie mußte un— 
willkuͤhrlich die bei weicher Fuͤlle ſchlanken Formen 
und die blendenden Reize Idalias mit dem eignen, von 
der Sonne gebraͤunten Antlitz, den von anſtrengender 
Arbeit zeugenden Armen und Haͤnden und der gedrun— 
genen, nur Ruͤhrigkeit und Gewandtheit verſprechenden, 
aber keinesweges in ſtolzer Hoheit imponirenden Geſtalt 
vergleichen. Sie, unter den Halligmaͤdchen leicht die 
ſchoͤnſte, ſtellte ſich in ihrer Beſcheidenheit tief unter die 
Fremde, tiefer wohl noch, als ſie wirklich zu ſtehen ver— 
diente. Was Godbers kalte Erwiederung auf die Aeu— 
ßerungen ihrer Freude beim Wiederſehen nicht zu wecken 
vermocht hatte, das draͤngte beim Anblick der Fremden 
ſich ihr auf: Zweifel an des Verlobten Treue. Und 
nicht Idalias Benehmen gegen Godber war es allein, 
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das ſolchen Stachel in ihr Herz druͤckte; ſondern die 
Eiferſucht der Liebe, die auch dem einfachſten Maͤdchen 
einen nicht leicht zu taͤuſchenden Scharfblick leiht, wenn 
ſie mit dem Geliebten in der Naͤhe eines andern weibli— 
chen Weſens weilt, wuͤrde ihr, auch ohne die Zutrau— 
lichkeit der Fremden gegen den Juͤngling, manche ihr 
unwillkommne Bemerkung aufgedrungen haben. Ma— 
rias Herz ſollte bald ganz gebrochen werden. 

„Wer iſt das liebe Maͤdchen?“ fragte Idalia mit 
dem freundlichſten Tone, der aber mit einem ſcharfen, 
forſchenden Blicke auf Godber begleitet war, als wuͤßte 
ſie ſchon, wie viel ihr an der Antwort gelegen ſey. 

Maria erroͤthete tief, ſah aber doch dabei mit einem 
gewiſſen Trotz zu der Fremden auf. Godber jedoch er— 
gluͤhte noch tiefer; ſein Auge ſenkte ſich zu Boden und 
feine Stimme zitterte, als er erſt nach einer Pauſe ant— 
wortete: Maria Nommens. — Er ſchien noch etwas 
hinzuſetzen zu wollen, aber — er ſchwieg. Maria 
horchte noch eine toͤdtliche Minute lang, aber — er 
ſchwieg. Da ſank ſie bleich in ſich zuſammen, preßte 
die Hand auf's Herz, in welchem alle Pulſe ſtockten, 
und ſah und hoͤrte nun nichts weiter. Daß er nicht 
hatte hinzuſetzen koͤnnen oder wollen: meine Braut! 
das war fuͤr ſie genug zur Entſcheidung ihres Geſchicks. 
Mit dieſem ſeinen Schweigen war das Gluͤck ihres Le— 
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bens vernichtet. Sie wußte nun, daß ſie ihn verlo⸗ 
ren. Idalia ahnete wohl etwas von den Verhaͤltniſſen. 
Ihr konnte die Bewegung Beider nicht entgehen; aber 
die Freude, Godber für ſich gewonnen zu haben, uͤber⸗ 
wog faſt ganz ihr Mitleid mit der armen Maria. 
Auch Godber fühlte, wie er durch das Verſchweigen 
ſeines Verhaͤltniſſes zu Maria ſchon Alles geſagt habe, 
und dachte gar nicht daran, wie ja moͤglicherweiſe fie 
gar keine Bedeutung auf dies Verſtummen gelegt habe. 
Er wagte es nicht, aufzuſehen, und ſaß in der peinlich— 
ſten Unruhe da, woraus er erſt durch die Frage Man— 
ders: „ob er nichts von dem Schiffe geſehen?“ zu ſei— 
ner Freude geriſſen wurde. Er erzaͤhlte nun, indem 
er aufſprang, mit einer Haſt und mit einer Theilnahme, 
die mit ſeinem bisherigen Stillſchweigen uͤber dieſen 
Gegenſtand gar nicht zu vereinigen war, was er geſehen 
und wie die Zuruͤckgebliebenen wohl ihren Tod in den 
Wellen gefunden haͤtten. 

Alle beſchloſſen jetzt nach dem Wrack hinzuwan⸗ 
dern. Maria folgte allein und langſam nach. Sie 
ſah nur noch, wie an dem oben bezeichneten Steg Ida— 
lia vor dem Schwindel erregenden Uebergang zuruck 
bebte, und nach mehren vergeblichen Verſuchen, von 
Godbers Hand gefuͤhrt, hinuͤberzugehen, zuletzt ihren 
Arm um ſeinen Nacken ſchlang, und ſo, von ihm ge— 
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tragen, das jenfeitige Ufer erreichte. Nun floſſen ihre 


Thraͤnen ungehemmt. Sie dachte nicht mehr daran, 
den Andern zu folgen, ſondern wankte, bei ihrer Woh— 
nung angekommen, die Werfte hinauf und warf ſich 
laut weinend auf ihren Sitz nieder. 

Maria blieb mit ihrem Schmerz allein. Ihre 
Mutter hatte die Neugierde an den Strand gefuͤhrt, wo 
ſchon faſt alle Bewohner der Hallig verſammelt waren. 

Als Godber ſich mit den Fremden dazu geſellte, 
wurden nach der erſten herzlichen Begruͤßung des gluͤck— 
lich Wiedergekehrten Anſtalten gemacht, ein Boot uͤber 
den Schlick hinauszuziehen bis dahin, wo das Waſſer 
tief genug ward, es mit ſeiner Bemannung zu tragen. 
Von dieſer wurde das halb mit Waſſer gefuͤllte Wrack 
beſtiegen und auf das Genaueſte unterſucht. Wie 
von lebenden Weſen, fand man auch von Leichen keine 


Spur. Wahrſcheinlich war beim Kentern des Schif— 


fes der Kapitain mit ſeinen Leuten durch die Gewalt 
der Wogen vom Verdeck hinweggeriſſen, und es ſtand 
zu erwarten, daß in einer der naͤchſten Fluthzeiten die 
Leichen ans Land getrieben werden wuͤrden. Einiges 
Werthvolle wurde ſogleich mitgenommen, und Godber 
vergaß nicht, für Idalia eine kleine Kiſte mit Suͤdfruͤch— 
ten und einen Korb, worin ein paar Bouteillen füßen 
Weins verpackt waren, beizufuͤgen. Die Bergung 
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der uͤbrigen Ladung, die groͤßtentheils aus Faͤſſern mit 
Wein und aus Citronenkiſten beſtand, wurde dadurch 
vorbereitet, daß mehre Schiffsſeile, um die Stumpfen 
der Maſten und um andere Theile des Wracks geſchlun— 
gen, mit dem andern Ende am Strande befeſtigt wer— 
den ſollten. 

Waͤhrend die Zuruͤckgekommenen Alles berichteten, 
wie ſie Schiff und Ladung gefunden, und Mander, der 
Vater, dann mit den Leuten um den Bergelohn ſprach, 
worüber aber fie zu feiner Verwunderung jede eigentlis 
che Unterhandlung verwarfen und Alles in feinen gu— 
ten Willen ſtellten, wobei ſie ihm ihre beſten Dienſte 
mit einer Herzlichkeit gelobten, die fuͤr die Aufrichtig— 
keit ihrer uneigennuͤtzigen Geſinnung ſprach, hatte 
Idalia, mit Huͤlfe ihres nach einer, wie er ſagte, menſch— 
lichen Erquickung begierigen Bruders, das Kaͤſtchen 
mit Apfelſinen und eine Flaſche Wein geoͤffnet, aus 
welcher Oswald ſogleich ein paar kraͤftige Zuͤge that. 
Darauf ſchaͤlte ſie mit ihrem weißen Finger eine der 
fügen Früchte ab, theilte fie mit gewandter Kunſterfah— 
rung in zwei Haͤlften, und bot Godber mit dem freund— 
lichſten Dank fuͤr ſeine Aufmerkſamkeit die eine Haͤlfte. 
Laͤchelnd ſchluͤrfte auch ſie dann aus der Flaſche und 
reichte ſie ihm mit der Bitte, den labenden Trunk nicht 
zu verſchmaͤhen, wenn er auch dadurch mit ihren Lippen 
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mittelbar in Beruͤhrung kaͤme. Des begluͤckten Juͤng— 
lings Lippen waren wie feſt gebannt auf der Stelle, 
wo ihr Mund geſogen, und erſt Idalias Frage: war— 


um er nicht daran gedacht habe, lieber ihren Koffer mit 


ihren Kleidern mitzubringen? riß ihn aus ſeiner Be— 
geiſterung. | 

„Ach,“ ſagte er, „ich woͤchte Sie nie in einer 
andern Kleidung ſehen, als in dirſet EM mei⸗ 


ner Heimath.“ 


Er erroͤthete ſelber vor dem Geſtaͤndniß, das in 
dieſen Worten lag. Auch Idalias Wangen faͤrbten 
ſich hoͤher, und erſt nach einer Pauſe erwiederte ſie 


mit leiſer Stimme, indem ſie ſich voll HR zu 


ihm neigte: 

„Ich werde keine andere mehr tragen, ſo lange 
es Dir Freude macht. Aber ihr ſeid auf dieſem Ei— 
lande, wie ich glaube, Alle mit einander verwandt 
oder verſchwaͤgert, denn ich habe noch keine andere 
Anrede gehoͤrt, als das liebe Du. Nimmſt Du mich 


nun als ein Maͤdchen Deiner Hallig an, warum 


denn mir allein das kalte Sie?“ 
Jetzt waͤre er mit dem Ausruf: meine Idalia! 
der ſchon auf feinen Lippen ſchwebte, in ihre Arme 


geſunken. Sie aber ſcheute die Nebenſtehenden, und 


ſchnell beſonnen, obwohl uͤberraſcht durch die leiden— 


60 
ſchaftliche Bewegung des jungen Mannes, ergriff fie 
feine Hand, und mit einer leichten Wendung von 
ihm fuͤhrte ſie ihn in ſeine Schranken zuruͤck. Wer 
aber konnte es dem Liebetrunkenen wehren, in ihren 
Haͤndedruck, wie in den Blick, der dieſen begleitete, 
ein antwortendes: „Dein!“ hineinzulegen? Sie rief 
nun ihren Vater herbei und forderte ihn auf, an 
der Labung Theil zu nehmen, mit welcher Alicante 
den Strand einer Hallig bedacht. | 

Wundern wir uns nicht, daß Idalia die volle 
Gewißheit ihres Sieges uͤber das Herz des Juͤng- 
lings, an dem fie ſchon auf dem Schiffe mit Wohl: 
gefallen den Eindruck, welchen ihre Reize auf ihn 
machten, bemerkt hatte, ſo ſchnell und mit einem 
kaum jungfraͤulichen Entgegenkommen herbeifuͤhrte. 
Es lag ganz in ihrem Charakter, an jenem Hangen 
und Bangen der ahnenden Liebe keinen Geſchmack 
zu finden. Sie wollte, was ſie wollte, raſch ent— 
ſchieden ſehen, ohne das ihr langweilige Schweben 
zwiſchen Fuͤrchten und Hoffen; und dazu draͤngte 
fie noch die wahrſcheinliche Kürze ihres Aufenthalts 
auf der Hallig, wodurch ſie fuͤrchten mußte, nach 
wenigen Tagen vielleicht auf immer von Godber ge: 
trennt zu werden, den fie, fo weit ihr ſelbſtiſches 
Gemuͤth lieben konnte, wirklich liebte! Auch war 
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1 durch frühzeitige Romanlectuͤre jenes zarte, ſcheue We: 
ſen laͤngſt abgeſtreift, das, gleichwie der weiche, duf— 
tige Schmelz auf dem Farbengewande der Blume, 
dieſe Farben mildert und dadurch verſchoͤnt: fo den 
Empfindungen der Jungfrau jenen keuſchen Sinn 
leiht, der mehr iſt, als erlernter Anſtand, der eben 
zu ihrem eigenthuͤmlichſten Seyn gehoͤrt und ihr 
den hoͤchſten Reiz giebt, deſſen Nachaͤffung zur wi⸗ 
derlichſten Ziererei wird. 

Dieſes ſchoͤne Erbtheil, dieſer nie wieder zu ge— 
winnende Dufthauch der jungfraͤulichen Weiblichkeit 
„ geht wenigſtens immer euren Toͤchtern verloren, ſorg— 
loſe Eltern, die ihr ihnen ohne Ausnahme faft Al— 
les zu leſen verſtattet, was die belletriſtiſche Litera— 
tur darbietet. Mit euren Anſtandsregeln, mit euren 
Klugheitsvorſchriften, mit euren Ehrbegriffen koͤnnt 
ihr nur uͤbertuͤnchen, nicht jene Weihe der ſich ihrer 
ſelbſt unbewußten Unſchuld wieder neu ſchaffen, wel— 
che das ganze Weſen und Thun wie mit einem 
Odem aus reineren, himmliſchen Gefilden befeelt, und 
in welchem die Jungfrau an das Wort des Herrn 
von den Lilien erinnert: „Ich ſage Euch, daß auch 
Salomon in aller ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet 
geweſen, als derſelben Eine.“ Mit dem Verluſt dies 
ſer Mitgabe fuͤr's Leben iſt aber nicht allein jene 
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Lieblichkeit verloren, die durch keine noch fo bien: 
dende Schoͤnheit, von keiner noch ſo glaͤnzenden 
Bildung erſetzt werden kann; es iſt auch damit zus 
gleich jeder wuͤſten Leidenſchaft ein freier Eingang 
geoͤffnet, wodurch ſo leicht ein Betragen hervorge- 
rufen wird, das aller eurer guten Lehren ſpottet, 
und euer graues Haar mit Schanden in die Grube 
bringt. Ihr pfleget eurer Blumen und bewahret 
ſie ſorgſam vor dem Nachthauch und dem ſcharfen 
Mittagsſtrahl, und eure Toͤchter ſetzet ihr durch 
Romanlectuͤre in eine Welt hinaus, in welcher die 
ſchwuͤle Stickluft lüſterner Begierden und der helle 
Brand wilder Leidenſchaften faſt allein das bewe 
gende Triebrad ſind, und welche um ſo gefaͤhrlicher 
iſt, weil ſie durch ihre reizende Huͤlle gefaͤllt und 
der Phantaſie noch immer eine weitere Ausmalung 
uͤbrig laͤßt. Die Religion, die allein noch wehren 
koͤnnte, iſt dabei zu einer Blumenkoͤnigin umgewans 
delt, die, mit heitern Kraͤnzen geſchmuͤckt, dem fri— 
volen Spiel freundlich zuſieht und nur Liebe, Guͤte, 
Milde, Duldung und Nachſicht athmet. 

Das Auge der Jungfrau wie auch des Weibes 
ſollte uͤberhaupt weniger aufgethan ſeyn fuͤr den 
großen Markt der Leidenſchaften in der Welt; ſie 
ſollten mehr in harmloſer Unbekanntſchaft mit dem 
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Irren und Wirren der Menſchheit ein ungetruͤbtes 


Gefuͤhl fuͤr alles Wahre, Gute und Schoͤne ſich 


in einem ſtillen, frommen Gemuͤth bewahren, ohne 
erſt, wie der Mann, ſich in ſcharfem Unterſcheiden 
und Zerlegen zu uͤben, und im beſten Falle mit 


langſam verharrſchenden Narben aus dem Kampfe 


zuruͤckzukehren. Ihre ganze beſcheidenere Stellung 
in der Welt, ihre feinere Koͤrperbildung und ihr 
ihnen angebornes, zarteres Gefuͤhl, wodurch ſie mehr 
der vor jeder leiſen Berührung erbebenden Sinnpflanze, 
als dem in Stuͤrmen aufwachſenden Baum mit harter 
Rinde zu gleichen beſtimmt ſind, weiſen ſie auf ein 
Stillleben hin. Dagegen fuͤhrt, wenn nicht die 
Wirklichkeit, doch ihre jetzt gewoͤhnliche Lectuͤre ſie 
in ein Gebiet, das ihnen beſſer verſchloſſen geblieben 
waͤre, und ſie werden in, wenn auch nur ertraͤumte, 
Lagen verſetzt, die eine gluͤckliche Binde von ihren 
Augen nehmen, ſie zur Unzufriedenheit mit ihrem 
Looſe fuͤhren, und eine Frucht der Erkenntniß geben, 


wie die der Eva nach dem Suͤndenfalle, wodurch 


ein Paradies verloren ging. 

Fern ſey es, bei der Bildung des weiblichen Ge— 
ſchlechts nur an den Heerd und die Wiege zu den— 
ken; aber gewiß iſt jede Bildung deſſelben, die den 
Heerd und die Wiege unleidlich macht, eine verkehrte. 
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Fern ſey jene Oberflaͤchlichkeit, welche nur die Ver— | 
ſuche zu ſchimmern naͤhrt; aber doch möge ihr 
Geiſt mehr an den Reſultaten der Wiſſenſchaft reifen, 
als daß er in die Tiefen aller Gruͤnde und Beweiſe | 
ſich verliere. Fern ſei jenes Weben und Schwe- 
ben in bloßen Gefuͤhlen ohne Haltung und Kraft; | 
aber doch gehe das feinfuͤhlende Herz dem uͤberle— 
genden Verſtande voran, und merke das Falſche 
und Suͤndliche eher, als jener es durchſchaut, habe 
den Willen ſchon dem Wahren, Guten und Sch: 
nen zugelenkt, waͤhrend jener noch das Fuͤr und 
Wider abzuwaͤgen nicht fertig iſt. Und über dieſer 
Bildung ſchwebe ſie mit ihrem milden Lichte durch- 
dringend und verklaͤrend, die Religion als die himm⸗ 
liſche Jungfrau, um welche die Ahnung einen duf— 
tigen Roſenſchleier webt, der ihr einen geheimniß⸗ 
vollen Zauber verleiht, welcher nicht zur Enthuͤllung 
entflammt, ſondern nur eine heilige Liebe naͤhrt. 
Nur dem Manne mag, dem Weibe ſollte nie die 
Religion als Theologie erſcheinen, als jene ſtrahlende 
Koͤnigin, die ihres Thrones Stufen von den Truͤm— 
mern des Aberglaubens, Unglaubens und der Zwei— 
felſucht erbaut. | 
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Zu den am Strande Verſammelten hatte ſich 
nun auch der Paſtor Hold eingefunden, welcher 
Godber, den er, obwohl erſt ſeit einigen Jahren 
auf der Hallig angeſtellt, doch ſchon aus Marias 
Erzaͤhlungen kannte, freundlich begruͤßte. 

Da das Haus, welches die Fremden zuerſt auf— 
genommen, nicht geraͤumig genug war, ſie auch fer— 
ner zu beherbergen, erboten ſich Hold und Andere 
der Gemeinde zur gaſtfreundlichen Aufnahme, wobei 
aber, aus demſelben Mangel an Raum, eine Tren— 
nung vorausgeſetzt werden mußte. Als nun God— 
ber mit dem Vorſchlage hervortrat, ſeine vaͤterliche 
Wohnung, die ja ganz unbeſetzt ſei, mit den noth— 
wendigſten Meubeln und Geraͤthen fuͤr Alle einzu— 
richten, wie denn auch ſein leerer Schaafsſtall den 
beſten Raum fuͤr die zu bergende Ladung darboͤte, und 
die Anweſenden auf das Bereitwilligſte ihren Beitrag 
zu dieſer Einrichtung verſprachen, entſchied ſich Idalia 
ſogleich für die Annahme. Sie ſprach unter froͤh— 

lichem Haͤndeklatſchen laut ihren Jubel daruͤber aus, 
dort als regierende Hausfrau zu ſchalten, und wirklich 
malte ihre Phantaſie jenes haͤusliche Walten ihr zu 
dem lieblichſten idylliſchen Bilde aus. Mander fand 
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es aber paſſend, eine ältere und erfahrenere Martha 
um ihre Mithuͤlfe zu bitten. So zogen denn Mander 
und Oswald, Godber und Idalia, nebſt einer bejahrten 
und verftändigen Frau von der Hallig, in Godbers 
Wohnung ein, und die Andern verfuͤgten ſich nach ihren 
verſchiedenen Haͤuſern, um dort das Nothwendigſte 
fuͤr die erſten Beduͤrfniſſe der fremden Familie aus⸗ 
zuwaͤhlen. 

Fuͤr dieſen Tag war Idalia vollauf beſchaͤftigt, 
um, ſo weit es die Umſtaͤnde erlaubten und die em— 
pfangenen Sachen es zuließen, Alles auf das Zierlichſte 
und Freundlichſte einzurichten. Wohl zehnmal mußte 
hier ein Stuhl anders geſetzt, dort ein Tiſch anders— 
wohin geruͤckt werden, und es gehoͤrte der ganze ge— 
duldige Gehorſam einer Halligbewohnerin dazu, um 
ihrer Gefährtin bei dieſen derſelben ganz zwecklos ſchei⸗ 
nenden Veraͤnderungen nicht den uͤbernommenen 
Dienſt zu verleiden. Godber laͤchelte innig vergnuͤgt 
uͤber dieſe Geſchaͤftigkeit, und putzte nach Idalias ein⸗ 
ander draͤngenden Anordnungen an der Reinigung 

und Ausſchmuͤckung der Stuben mit, als gelte es, die 
Kajuͤte des Kapitains für den Empfang vornehmer 
Gaͤſte zu bereiten. Mander ſelbſt freute ſich uͤber 
dieſes früher nie bemerkte Wohlgefallen feiner Tochter 
an ſolchem Treiben. Nur Oswald bemerkte ſpottend: 
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wie gut es ſey, daß der Mittagstiſch heute vom Pa— 
ſtorate aus beſtellt wuͤrde, und verglich ſeine Schweſter 
mit dem Vetter Fritz, der, als man ihm bei einem 
Disput vorwarf: „Sie werden ja immer confuſer!“ 
raſch antwortete: „Nein, ich ordne nur meine Ge⸗ 
danken!“ | 

| Es möchte hier Zeit ſeyn, einen naͤhern Blick auf des 
jungen Manders Charakter zu werfen. Zeigte er ſich 
bisher nur als einen jener faden und aͤrmlichen Menſchen, 
auf die allein die ſinnliche Seite des Lebens Einfluß 
hat, und die der Erhebung uͤber die Welt des Genuſſes 
nicht faͤhig ſind, ſo hat er ſich damit nicht ſo ganz 
dargeſtellt, daß unſer Urtheil uͤber ihn nun als aus— 
gemachte Wahrheit feſtſtaͤnde. Vielmehr, obwohl 
beinahe zwei Jahre juͤnger als ſeine dreiundzwanzig— 
jährige Schweſter, war doch auch fein Benehmen nicht 
mehr der offene Spiegel ſeines Herzens, ſondern wie 
ſie Berechnung und Gefuͤhl alſo verſchmolz, daß auch 
der erfahrenſte Menſchenkenner oft ſchwer haͤtte unter⸗ 
ſcheiden ſollen, wodurch ihr Betragen beſtimmt und 
geleitet wurde, gleichwie ihr ſelbſt jene Unterſcheidung 
nicht leicht moͤglich geweſen waͤre, ſo vereinte ſich bei 
ihm ein Herz, faͤhig der waͤrmſten Empfindung fuͤr 
alles wahrhaft Große und Schöne, mit der faſt aus⸗ 
ſchließlichen Richtung ſeines Lebens auf das ſinnliche 
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Gefallen und koͤrperliche Behagen. Es war nicht 
etwa eine bloße Maske, die er vornahm, wenn er ſich 
ſo ausſprach und ſo handelte, als ob er nichts Hoͤhe— 
res kenne uͤber des Leibes Wohlſeyn und der Sinne 
Ergoͤtzung hinaus; nein, er gehörte zu dem Schwarm 
junger Großſtaͤdter, die es Lebensphiloſophie nennen, 
alle ernſten anſchlagenden Saiten des Herzens in den 
frivolen Ton einer Bruſt umzuſtimmen, in welcher 
nur Gedanken an Theater, Schmauſereien, Trinkgelage, 
Baͤlle und Liebſchaften Raum haben. Er war noch 
zu jung, als daß jene Philoſophie, die Ausgeburt 
eines gefallenen Geiſtes, der das Gemälde feiner Er- 
niedrigung uͤbertuͤnchen und die Stimme des Gewif 
ſens uͤbertaͤuben wollte, dadurch, daß er fuͤr feine- 
Thierheit den Namen Syſtem mißbrauchte, in ihm ſo 
feſte Wurzel gefaßt haben ſollte, um alle Keime des 
wahren Lebens zu uͤberwuchern und zu erſticken. Er 
war aber doch ein zu gelehriger Juͤnger zu den Fuͤßen 
dieſer Seelenverkaͤuferin geweſen, um ſich nicht ſelber 
zu uͤberreden, daß er ganz Das ſey, wofuͤr er ſich gab; 
um wenigſtens nicht vor Andern das Anſehen behaup— 
ten zu koͤnnen, ein Meiſter in der Kunſt der Erbaͤrm⸗ 
lichkeit zu ſeyn. Natuͤrlich mußten Stunden im 
Leben, wie die auf der ſtuͤrmenden See, ihm ſeine 
Bloͤße zeigen; aber eben darum bemuͤhte er ſich nur 
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deſto mehr, fie aus feinem Gedaͤchtniß zu tilgen und 
den Eindruck, den in ſolchen Momenten die traurige 
Geſtalt feiner ſogenannten Weltanſicht auf ihn und 
Andere gemacht haben koͤnnte, durch eine ſchnelle Ruͤck— 
kehr in das alte Gleis zu verwiſchen: ſo ſehr auch die 
mahnende Stimme des gewaltſam erweckten beſſern 
Sinnes gegen ein ſolches Benehmen ſprach. Daher 
war auch fein Lachen und Scherzen gleich- nach der 


Errettung aus dem drohendſten Untergang mehr eine 


widernatuͤrliche Anſpannung ſeiner Kraͤfte gegen ſich 
ſelbſt, als, wie er ſich und Andere uͤberreden mochte, 
ein Zeugniß ſeines leichten Sinnes. 

Es gehoͤrte die Stimme eines Propheten dazu, 
um die Nachtwandler zu wecken, die auf dem Pfade 
fortgehen, den Oswald betreten, dieſe Damen und 
Herren, denen im Beſitz und Genuß aller Guͤter des 
Lebens nur Eins fehlt, das Leben ſelber. Aber nir— 
gends deutlicher als an ihnen zeigt ſich die Wahrheit 
des Wortes Chriſti: „wer nicht glaubet, iſt ſchon ge— 
richtet!“ Die ganze fade Armſeligkeit ihres Daſeyns 


mitten in der Fülle iſt ihr Gericht. Gleich einer Ver⸗ 


wuͤnſchung wirkt ſchon die Zeichnung eines ihrer 
„himmliſchen“ Tage auf das Gemuͤth. Dieſe ſtunden⸗ 
lange Toilette mit allen ihren jaͤmmerlichen Kuͤnſten 


und dabei das Entzuͤcken uͤber eine wohlgelungene 
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Schleife, uͤber die Zier eines neumodiſchen Kleides, 


dieſer letzte triumphirende Blick in den Spiegel, dieſer 


Wonnegedanke, ſo Bewunderung zu ernten. Nun 


ein paar Beſuche gegeben oder angenommen, Geſpraͤche 
in nichtsmeinenden und nichtsſagenden Formeln ſich 
bewegend, oder an der erſten Melone, an der neueſten 
Oper, an dem letzten Ball mit einer Zaͤhigkeit haftend, 
als ob man ſich es bewußt waͤre, daß daruͤber hinaus 
aller Gedankenvorrath erſchoͤpft ſey. Gluͤcklich, wenn 
eine Stadtneuigkeit, ein eben herausgekommener Ro— 
man, oder ein Koͤrnchen Mediſance, das ſchnell auf 
fruchtbarem Boden fortwuchert, von der Verſtandes— 
marter, unterhaltend zu ſeyn, erloͤſen, und das Lob 


eines intereſſanten Geſpraͤchs auf die Sprecher zuruͤck⸗ 


ſpiegeln. Nun die Tafel mit ihren Leckerbiſſen und 
feinen Weinen. Eine gute Gelegenheit, von zarter 
Conſtitution, Krieg und Frieden, Hungersnoth und 
Cholera, Volksaufſtaͤnden und Militairparaden in 
demſelben Gemenge zu reden, in welchem die Kunſt 
des Koches vorliegt. Dann das Concert, wo die 
ſchmelzendſten Toͤne den Weg nicht zum Herzen, ſon— 
dern nur zu der zahlenden und klatſchenden Hand 
ſuchen, oder das Theater, wo Thecla auf die Geifter: 
ſtimme des Soufleurs lauſcht, und der ermordete Wal⸗ 
lenſtein auf die Dankſagung gegen das hervorrufende 
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Publicum denkt, waͤhrend dieſes allvergeſſend von Loge 
zu Loge kokettirt. Oder der Ball, der, den Staub 


einer ſchwindſuͤchtigen Gallopade aufwirbelnd, noch 


das letzte Fuͤnkchen Leidenſchaft in der hohlen Bruſt 
anfacht, um das kuͤnſtlich erregte Blut mit kuͤnſtlichem 
Eiſe wieder zu daͤmpfen. Und dieſes Leben, deſſen 
ſchmutzige Orgien, ſo wohl ſie ſich mit der feinen 
Glaͤtte und Zierlichkeit jener Menſchen vertragen, wir 
nicht aufdecken wollen, ſollte nicht mitleidenswerth 
ſeyn? Sollte nicht in ſeiner Flachheit und Fadheit 


eine Jammergeſtalt darſtellen, gegen die der frechſte 


und rohſte Uebertreter aller goͤttlichen und menſchlichen 


Geſetze noch ein Menſch iſt? Er iſt doch noch ein 


Weſen, das Etwas iſt, und darum kann er auch 


noch inne werden den Richter der Lebendigen und der 


Todten, und umkehren von ſeinem Wege. Auf jener 
Flachheit gefriert aber der Thau vom Himmel wie 


auf dem Spiegel des Eiſes. In jener Fadheit wird 


jedes Mannakorn aus den Wolken zu geſchmackloſer 
Spreu. Wo eine Kraft wirken ſoll, da muß auch eine 
Kraft ſeyn, auf die ſie wirken kann, ſonſt geht ihre 
Wirkung in leere Winde. Wie ſoll man aber jene 
mit Dunſt gefuͤllten Todtengerippe faffen? Sie thun 
den Mund auf, und nennen ihre Dunſtblaſen feine 
Bildung; ſie gehen ihren Weg hin und athmen ſich 
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ihre Leichengeruͤche zu als Nahrung fuͤr Geiſt und 
Herz. Tritt ihnen das Leben entgegen, ſo wenden ſie 
ſich veraͤchtlich ab, als hätten fie Moder und Verwe⸗ 
fung geſehen. Ihre Armſeligkeit iſt ihnen Reichthum, 
ihre Erniedrigung Hoheit, ihr Unſinn ae ihre 
Verdammniß Seligkeit. — 755 | 

So find fie, wenn auch fuͤr den nur obenhin 
Schauenden mit lieblicher Schaale doch durch und durch 
eine faule Frucht, die, abgefallen vom Baume des Lebens, | 
im Staube liegt, und fich freuet dieſes Staubes, ohne 
Sehnſucht wieder hinauf zu der gruͤnen, friſchen Krone. 

Hold mochte, als er ſpaͤter den jungen Mander 
naher kennen lernte, manches dem hier Ausgefproches 
nen Aehnliches gedacht haben. Denn wir finden in 
einer Handſchrift von ihm, der er den etwas auffallen⸗ 
den Titel: „Geſichte“, gegeben hat, und woraus wir 
vielleicht noch einmal einige Mittheilungen vorlegen 
werden, aus jener Zeit unter Anderm auch fene 
Geſicht: 

Ich ſah ein kleines Maͤdchen mit allen Zuͤgen des 
Hungers auf den bleichen eingefallenen Wangen, und 
mit der Bloͤße der tiefſten Armuth angethan, am 
Wege ſitzen. Ihr Alter mochte zehn bis zwoͤlf Jahre 
ſeyn; aber ihr Koͤrper war kleinlich und ſchlaff, wie 
das kraͤnkelnde Gewaͤchs eines Treibhauſes. Und ein 
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Weib, reinlich aber aͤrmlich gekleidet, ging voruͤber, 
am Buſen einen laͤchelnden Saͤugling und an der 
Hand einen huͤpfenden Knaben. Ein Korb hing an 
ihrem Arm. Ihr eilender Schritt ſtockte an der Seite 
des Maͤdchens am Wege; fie ließ die Hand des Kna⸗ 
ben fahren, und blickte auf ihren Korb. Aber ſie 
ging voruͤber, und ſchritt uͤber einen Steg auf das 
Feld zu einem arbeitenden Manne. Der wifchte fich 
mit dem nervigten Arm den Schweiß von der Stirne, 
und nahm das ſchwarze Brod aus dem Korbe, waͤh⸗ 


rend der Knabe fuͤr ihn die Flaſche aus der nahen 


Quelle fuͤllte. Da ſah das Maͤdchen am Wege 
hinuͤber nach dem Brode, und der Mann brach es in 
zwei Haͤlften, und trat hin und gab der Hungrigen 
die Eine Haͤlfte. Sie dankte ihm mit der Begierde, 

mit welcher ſie die Gabe an ihren Mund brachte. 
Da glitt der Blick des Mannes noch einmal uͤber ihre 
ganze Geſtalt hin, und er legte nun auch die andre Haͤlfte 
des Brodes in ihren Schooß. Das Mädchen ver: 
gaß ihren Hunger und blickte ihm ſtaunend nach, wie er 
uͤber den Graben zuruͤckſchritt. Sein Weib aber 
ſtrich mit der Hand uͤber die Augen als weinte ſie, 
und wiſchte dann mit ihrer Schuͤrze ſorgſam den 
Schweiß von ſeiner Stirne, und es ſchien mir auch, 
daß ſie ihn kuͤßte. Da ſetzte er ſich mit ihr nieder in 
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den Schatten eines Dornenbuſches und neben ihnen 
ſtand der leere Korb. Sie aber ſpielten mit dem la: 
chelnden Saͤugling. Eine Karoſſe fuhr unterdeſſen 
voruͤber auf dem Wege, und die darinnen wandten 
ihre Augen weg von den Menſchen zur Rechten, und 
ich hoͤrte nur noch den Theaterbericht des Herrn, der 
zur Linken ritt: Ach! das dumme Stuͤck: die Waiſe. 

Da dachte ich: „ſie ſind ſchon gerichtet!“ 

Weiter ging ich, und ſah nur noch, wie der Mann 
im Felde freundlich nickte, als ich dem armen Maͤdchen, 
ſchaamroth über die geringe Gabe, zwei Silberftüde 
gab. Wie viel mehr hatte er gegeben! — Immer 
ſchoͤner entfaltete ſich die Gegend vor meinem Blicke. 
Wie ein Garten Gottes lag ſie da, gekleidet in Seiner 
Schoͤne, erfuͤllt mit dem Reichthum Seiner Herrlichkeit, 
träufend von dem Segen Seiner Güte und duftend in 
dem Odem Seiner Allgegenwart. Dort der Saum 
ſchuͤtzender Gebirge, deren freie Gipfel aus der Tan⸗ 
nenwaldung ſich erhoben, hier das weiche Grün kraͤu- 
terreicher Weiden, auf denen die geſaͤttigte Kuh ihre 
breiten Glieder in den Klee ſtreckte, wahrend das mu- 
thige Roß im gefluͤgelten Lauf ſeine Kraͤfte uͤbte. 
Tiefer hinab der ſchlaͤngelnde Strom, dem fremden | 
Segler nach den Gefahren des Oceans eine willkom⸗ 
mene Straße, und dem Fiſcher am Ufer eine Quelle 
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genuͤgſamen Reichthums. Weiter ging ich, doch nur 
bis zu der breitaͤſtigen, dichtbelaubten Eiche am gruͤnen 
Huͤgel. Da drang es, wie eine Stimme aus der 
Hoͤhe, uͤberwaͤltigend in mein Herz: „Sehet und 
ſchmecket, wie freundlich der Herr iſt!“ Mein Fuß 
hatte in dieſem Tempel Gottes den Altar gefunden, 
an welchem Keiner voruͤber gehen kann, ohne einen 
Umblick auf das weitentfaltete Gewand der Freund— 
lichkeit des Herrn, ohne ein Opfer der Bewunderung 


und des Dankes gegen Den, deſſen Werke ſo groß und 


ſo viel, der ſie alle weislich geordnet, und die Erde er— 
fuͤllet mit ſeinen Guͤtern! Und es dauerte lange, ehe 


ich, froh und verklaͤrt, wie Einer, deſſen Glaube zum 


Schauen geworden iſt, dem Hauſe am Fuße des Huͤ⸗ 


gels mich nahte. Mit ſeinen rothen Ziegeln ragte es 
weit uͤber die ſchattenloſe Anpflanzung auslaͤndiſcher 
Straͤucher hervor, und in ſeiner Groͤße verdeckte es 
faſt ganz das dahinterliegende Dorf. Die Inſchrift: 
„Zum laͤndlichen Vergnuͤgen,“ prangte in goldnen 
Buchſtaben uͤber der Thuͤr. Auf dem Vorhofe hielten 
mehrere Karoſſen, und reichbrodirte Livreebediente 
zechten und laͤrmten auf der nahen Kegelbahn. Die 
Gaͤſte drinnen aber vergnuͤgten ſich mit lautem Ge⸗ 
raͤuſch am Billard, und als ich ein ſtilles Nebenzimmer 
ſuchte, trafen mich die finſtern Blicke geſtoͤrter Karten⸗ 
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ſpieler. Vor ihrem unfreundlichen Murren fluͤchtete 
ich in eine andere Stube. Hier aber ſaßen viele 
Herren und Damen, und blaͤtterten in Journalen 
und Modezeitungen, bis die Abbildungen eines pariſer 
Maskenanzuges alle Blicke auf ſich zog, und allerlei 
ſehnſuͤchtige Ausrufungen und witzige Bemerkungen 
hervorrief. Doch ſtoͤrten dieſe die eine junge Dame 
nicht, die ſelbſtgefaͤllig eine Arie aus Fra Diavolo am 
Fortepiano mit heller Stimme fang. Wie ſie aber 
aufſtand, draͤngte ſich Alles an ſie heran, ihrem ent— 
zuͤckenden Geſange und kunſtreichen Spiele zu hul- 
digen. 

Da kam mir der Garten Gottes rings um dies 
„laͤndliche Vergnuͤgen“ her in den Sinn, und ich 
dachte: „ſie find ſchon gerichtet!“ 

Ploͤtzlich rief eine Stimme aus dem Fenſter: 
„Singe Du uns auch einmal Etwas vor!“ und als 
Alle nun ſich dahin wandten, blickte auch ich mit auf 
die Straße. Da ſtand das Maͤdchen vom Wege. 
Sie hatte auf den Geſang gehorcht, und wollte ſich 
eben ſcheu wegſchleichen, erſchreckt uͤber die Aufmerk— 
ſamkeit, die ſie erregte. Doch der eine Herr zeigte 
ihr eine Silbermuͤnze, und befahl ihr zu bleiben und 
zu ſingen; waͤhrend der Reiter, den ich vom Wege 
her wieder unter den Gaͤſten erkannte, mit finſteren 
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Augenbrauen und drohender Stimme ihr zurief: 


„Pack' Dich, Dirne!“ „Nein, ſie ſoll ſingen!“ for— 
derten die Uebrigen. Der Reiter aber warf einen 
Thaler vor ſie hin auf die Straße, und ſchrie noch 
einmal: „Weg mit Dir!“ Da riefen die Andern 
einen Diener, der ihr den Weg verſperren mußte, und 
wollten ſich den koͤſtlichen Spaß nicht nehmen laſſen, 
den Knittelvers irgend eines Gaſſenliedes von den 
Lippen der zagenden Unſchuld zu hoͤren. „Ich kann 
nicht ſingen,“ ſtammelte aͤngſtlich die Kleine. „So 
ſag' uns nur ein Lied her, das Du weißt! Eher darfſt 
Du keinen Finger nach dem Thaler ausſtrecken!“ Das 
Maͤdchen blickte nach dem Gelde, das zu ihren Fuͤßen 
lag, dann nach dem Reiter, der ſich aber muͤrriſch vom 
Fenſter weggezogen hatte, und begann endlich mit 
zitternder Stimme: 
Wer nur den lieben Gott laͤßt walten, 
Und glaubensvoll — — 


Aber bei dem ſchallenden Gelaͤchter, das dieſe 


| Worte hervorriefen, ſchreckte das arme Mädchen zu: 


— — 


ſammen; in ihre Wangen ſchoß die volle Gluth der 
Schaam auf, und wie ein gejagtes Reh floh fie über 


die Straße hinweg. Den Thaler nahm der Diener 


zu ſich und eilte der Schenkſtube wieder zu. Die 


aber drinnen flehten nach dieſem Intermezzo bei der 
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Kunſtbegabten um eine Arie aus: Robert der 
Teufel. ie, Mina, Si 
Da dachte ich: „ſie find ſchon gerichtet!“ 

Zu eng ward es mir in dieſem Hauſe; und ich 
wandte meine Schritte auf die Straße durch's Dorf 
entlang. In der Naͤhe einer der letzten Huͤtten 
gellten die ſcheltenden Worte: „Du Baſtard, komm 
mir nicht wieder unter die Augen!“ und eine alte, 
erboſte Baͤuerin ſtieß die Kleine vom Wege aus ihrer 
Thuͤr. Die aber ſetzte ſich auf einen Stein und 
weinte bitterlich. Ich trat hinzu und ſuchte ſie zu 
troͤſten, und fragte dann, ob ſie von ihren Eltern das 
Lied gelernt, das ſie vorhin hatte aufſagen wollen. 
„Von meinen Eltern?“ und dabei blickte ſie mich 
verwundert an; „die Mutter ſchilt nur immer mit 
mir. Den blinden Nachbar habe ich es an der Thuͤr 
abgehorcht, der ſingt es alle Abend.“ — „So verſprich 
mir, jeden Tag einen Vers aus dieſem Liede fuͤr Dich 
herzuſagen, bis Du groß biſt.“ Sie gab dies Ver— 
ſprechen gern, und weinte nicht mehr. „Hier iſt auch 
der Thaler, fuhr ich fort, als Lohn fuͤr Dein Auf 
ſagen am Fenſter.“ Die Kleine griff haſtig nach dem 
Gelde: „Dank, Dank!“ rief ſie, „nun kann ich der 
Mutter eine Decke kaufen.“ Da erfuhr ich, ihre 
Mutter ſey ſchwer erkrankt, und ſie ausgeſandt, die 
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Großmutter im Dorfe um eine warme Decke zu bitten. 
„Nun kann ich eine Decke kaufen!“ mit dieſen 
Worten blickte ſie halb trotzig nach der Huͤtte ihrer 
Großmutter auf, die ſie eben ausgeſtoßen. Da ſah 
ſie die Alte am Fenſter, und eilte freudig und allen 
Zwiſt vergeſſend auf fie zu, in der hochgeſchwungenen 
Hand ihr den Thaler entgegen haltend. Und dieſe 
Freude, wem galt ſie? Der Mutter, die immer nur 
ſchalt! „Hoͤr', Kleine!“ rief ich ihr nach. Und ich 
fragte: „Haſt Du nie Deinen Vater gekannt?“ Das 
Maͤdchen blickte ſchuͤchtern um ſich her, als drohe ihr 
eine Gefahr; dann neigte ſie ſich naͤher zu mir hin, 
und fluͤſterte leiſe: „Vater iſt reich und vornehm, aber 
ich darf ihn nicht Vater nennen;“ und noch leiſer und 
mit einer Haſtigkeit, als fürchte fie ſich vor ihren ei: 
genen Worten, fuͤgte ſie hinzu: „Der war's, der mir 
den Thaler zuwarf.“ a 1 
Da dachte ich: „ſie ſind ſchon gerichtet!“ 


6. 


Am Nachmittage nach eingetretener Ebbe began⸗ 
nen die Verſuche zur Bergung der Guͤter aus dem 
Schiffe, wobei Mander uud Oswald mit beſchaͤftigt 
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waren; Godber aber nicht, indem Idalia rund heraus 
erklaͤrte, daß fie feine Huͤlfe nicht entbehren koͤnne, 
wenn die Herren anders eine ruhige Nacht wuͤnſchten. 

Hold war zu Marias Wohnung gegangen, um 
ihr ſeinen Gluͤckwunſch zu der Wiederkehr ihres 
Verlobten zu bringen. Wie ganz anders traf er 
es da, als er erwartet hatte. Maria in Thraͤnen 
ſchwimmend, ihre Mutter aͤngſtlich um ſie her trip— 
pelnd, und bald ſchmeichelnd troͤſtend, bald eifrig 
darein redend von Unverſtand und Wunderlichkeit. 

„Gott Lob!“ rief dieſe, als ſie Hold erblickte, 
„Gott Lob! Herr Paſtor, daß Sie kommen! Ich weiß 
nichts mehr mit dem Maͤdchen anzufangen. Da 
kommt ſie dieſen Morgen, deckenhoch ſpringend, vor 
mein Bette gejubelt: Godber iſt da! daß ich alte 
Frau noch den Schreck in allen Gliedern fuͤhle, und 
nun ſitzt ſie, ſeit ich vom Strande zuruͤckgekommen 
bin, bis jetzt, laut weinend und ſchluchzend auf einem 
Flecke, weil ſie ſich einbildet, die fremde Stadtdame, 
die wunderlich genug ausſieht in unſerer Tracht, 
habe mit ihren langen Locken ihm den Kopf verruͤckt. 
Als ob ſo ein ſchiffbruͤchiges Milchgeſicht das huͤb— 
ſcheſte und fleißigſte Maͤdchen der ganzen Hallig ſo 
mir nichts dir zZ bei ihrem Verlobten ausſtechen 
koͤnne.“ 


81 


Und nun erzählte fie, immer dazwiſchen wieder 
ſich zu der jammernden Maria wendend, Alles, was 
ſie von der Armen nach und nach, obwohl ohne 
rechten Zuſammenhang, erforſcht hatte, und das freilich 
in ihrem Munde, und mit den mildernden Deutun— 
gen, die ſie dem Benehmen Godbers unterlegte, nicht 
geeignet war, den Paſtor ganz von der Untreue deſſel— 
ben zu überzeugen. Doch war er auch zu ſehr davon 
uͤberraſcht und ergriffen, ein Herz troſtbeduͤrftig zu 
finden, deſſen Jubel er zu einem freudigen Dankgebet 
hatte leiten wollen, als daß er nicht mit mehr Ernſt, denn 
ſonſt wohl, in Marias Vorſtellungen eingegangen 
waͤre. Er glaubte zugleich zu ihrer Beruhigung 
beſſer wirken zu koͤnnen, wenn er ihrem aufgeregten 
Gefuͤhl keinen Widerſpruch entgegenſetzte, und ſagte 
daher: 

„Wir wollen einmal annehmen, liebe Maria, 
daß Deine Liebe zu Godber nicht mehr in ſeinem 
Betragen erblickte, als darin lag, daß die natuͤrliche 
Theilnahme, die er fuͤr die durch ihn Gerettete haben 
muß, weiter geht, als Du wuͤnſchen kannſt: wird er 
nicht, wenn der erſte lebhafte Eindruck voruͤber iſt, zu 
der Treue zuruͤckkehren, die er Dir gelobte? Wird er 
nicht bald ſein Herz wiederfinden, das, wie Du aus 
ſeinen Briefen weißt, neun Jahre in der Ferne nur 
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allein für Dich ſchlug, obwohl ihm gewiß ſchon man— 
che reizendere Geſtalt, als dieſe fremde, entgegentrat?“ 

Maria ſchuͤttelte ſchweigend den Kopf. 

„Gieb Deine Zukunft hin in des Herrn Hand; 
Er wirds wohl machen nach Seinem weiſen und 
guͤtigen Rath und Willen! Befiehl ihm Deine Wege. 
Er ließ noch Keinen ohne Troſt und Hoffen, der Ihm 
vertraute.“ | 

„Amen!“ fagte die Mutter, die ihre Hände an: 
daͤchtig gefaltet hatte; aber Maria konnte nicht Amen 
ſagen, und ſchluchzte nur noch lauter, bis ſie in die 
Worte ausbrach: „Er hat mein Gebet verworfen, und 
mein Vertrauen nicht angeſehen!“ 

„Kind, frevle nicht!“ rief die Mutter aͤngſtlich, 
und: „Gott, behalt ihr die Suͤnde nicht!“ flehte ſie 
mit emporgehobenen Haͤnden, indem die Thraͤnen 
ihr von den gefurchten Wangen perlten. 

Hold ſah zu feinem Erſtaunen, zu welcher Leiden: 
ſchaftlichkeit ploͤtzlich Marias Liebe geſtiegen ſey, die 
waͤhrend der langen Trennung und bei Godbers ge— 
fahrvollem Leben auf der See ſo ruhig geblieben war. 
— Fließt denn nicht auch der kleine Bach der Flur, 
wie unter des Himmels Stuͤrmen, ſo im Sonnenſchein, 
gleich ruhig dahin? Von einem rauhen Stein, in ſeine 
Bahn geworfen, aber ſchaͤumt er heftig auf. — Es 
konnte hier nicht mehr die Rede davon ſeyn, ob ihre 
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Anſicht falſch oder wahr ſey; ſondern eine raſche 
und ſtarke Huͤlfe that ihrer Seele Noth. Er faßte 
daher Marias herabgeſunkene Rechte, und ſprach in 
einem ernſten und ruhigen, aber eindringlichen Tone: 

„Wehe den Herzen, die an Gott verzagen, und 


den Haͤnden, die nicht feſthalten! Wir aber ſchauen 


auf Jeſum Chriſt, den Anfaͤnger und Vollender des 
Glaubens. Er kam, den Frieden zu bringen auf Er— 
den. Er hatte nicht, wo er ſein Haupt hinlege. 
Er wurde von ſeinen Feinden geſchmaͤht, von ſeinen 
Freunden verrathen. Er weinte blutige Thraͤnen auf 
Gethſemane, trug die wundenvolle Dornenkrone, und 


war gehorfam bis zum Tode, ja bis zum Tode am 


Kreuze. Er hat's vollbracht! Zu ihm kommen die 


Muͤhſeligen und Beladenen, und empfangen den Frie— 


den, ſeinen Frieden. Was wollen wir weinen und 
klagen in unſerm Leid beim Gedaͤchtniß ſeiner Lei— 
den fuͤr uns? Was wollen wir weinen und klagen 
um unſer kurzes, vergaͤngliches, irdiſches Theil? 
Haben wir denn nicht mehr empfangen, als die 
Welt uns nehmen kann? Haben wir nicht Theil 
an ſeinen Segnungen und in dieſen den Reichthum 
der Gottſeligkeit, die zu allen Dingen nuͤtze iſt und 
die Verheißung hat dieſes und des zukuͤnftigen Le— 
bens? Ich aber hebe meine Augen hinweg von der 
6 * 
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Welt auf zu der Hoͤhe, und frage: was iſt der 
Menſch, o Gott, daß er mehr erbitte, als Deinen 
Willen, mehr begehre, als Deine Liebe, die ſichtbar— 
lich geworden iſt auf Erden, und, ſelber mit dem 
bitterſten Leid getraͤnkt, freundlich naht dem Herzen 
voll Gram, und ſpricht: „Sieh mich an und weine 
nicht! Der Himmel iſt Dir offen!“ Die aber der 
Welt Unruhe und Kuͤmmerniß ſcheidet von Chriſto 
und ſeiner Liebe, die kreuzigen Ihn aufs Neue, und 
verderben ſich ſelber. Darum gieb Ihm Dein Herz 
und bewahre Ihm Deine Treue; und die Stunde, 
in die Du gekommen biſt, wird Dich nicht uͤber— 
winden, ſondern durch den Schmerz der irdiſchen 
Liebe Deine Liebe zu dem Heiland nur geläutert, 
erhoben und verklaͤret werden. Die mit Thraͤ⸗ 
nen ſaͤen, werden in Freuden ernten!“ 

Und nun Marias Hand in ſeiner gefalteten er— 
hebend, waͤhrend ſie lautlos in die Kniee ſank, rief er: 

„Herr Gott! Vater alles Deſſen, was Kind 
heißt im Himmel und auf Erden: Hier iſt Deine 
Magd. Dein Wille geſchehe! Amen.“ 

Maria betete die letzten Worte leiſe und mit be— 
bender Stimme nach. Ihre Thraͤnen floſſen linder, 
ihr Blut wallte ruhiger. Da ſtand ſie auf, und 
das Auge, in welchem noch die letzte Zaͤhre ſchwamm, 
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nach oben richtend, die Haͤnde über die Bruſt fal⸗ 


tend, hochathmend wie von einem langen Druck 
befreit, ſptach fie noch einmal lauter und mit fefte: 
rem Tone: „Hier iſt Deine Magd! Dein Wille 
geſchehe!“ Nun gab ſie voll Zuverſicht ihrer Mutter 
das Verſprechen: Alles mit Geduld und Stille in 
des Herrn Hand zu ſtellen, und nur fuͤr ſie zu 
leben, und ihr nur Freude zu machen in den Tagen 
ihres Alters. 

Als Hold ſich entfernte, dankten ihm weder 
Maria noch die Mutter fuͤr ſeine Troͤſtung anders 
als mit einem Blick voll Herzlichkeit. Sie waren 
es ja gewohnt, die Prediger auf den Halligen im— 
mer als Theilnehmer ſolcher Stunden zu ſehen, und 
den Segen des geiſtlichen Amtes an ſich zu er— 
fahren. Die Mutter, unter einem Vorwande Ma— 
ria von der Begleitung zuruͤckhaltend, bat noch den 
Paſtor unter der Thuͤr, doch bei Gelegenheit ein 
ernſtes Woͤrtchen mit Godber zu reden, was er 
ſchon ohnedies ſich vorgenommen. 

Auf dem Heimwege dachte Hold daruͤber nach, 


warum die Hinweiſung auf Chriſtum augenſcheinlich 


ſo maͤchtig auf die Bekuͤmmerte gewirkt. Er glaubte 
dieſen beruhigenden Einfluß nicht allein daraus ab- 
leiten zu muͤſſen, daß das Gedaͤchtniß des Herrn 
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in ein hoͤheres Reich einfuͤhre, in welchem die welt— 
lichen Freuden und Leiden nur als Schatten und 
Traͤume erſcheinen, ſondern es ergab ſich ihm fol— 
gende Betrachtung. 

Der Menſch will ſchauen, nicht etwa allein der, 
welcher den Glauben als eine Entwuͤrdigung der 
Vernunft verwirft, ſondern auch der, welcher ein 
kindlich gehorſames Herz ſich bewahrte für das Wort 
des ewigen Vaters. Bei dieſem iſt dies Verlangen 
das allgemeine Beduͤrfniß der ſchwachen Natur des 
Staubes, die auch da, und vielleicht da am dringend— 
ſten, eine Anſprache an die Sinne fordert, wo es 
darauf ankommt, ſich aus deren Bereich zu erheben, 
wie der Adler, der zur Sonne aufſtrebt, in der niedern 
Luftſchichte ſeinen Fluͤgeln allein die Schwungkraft 
geben kann, mit den ſie ihn in ruhiger Schwebung 
emportragen. Ein Glaube, der nicht von dem: „Wer 
mich ſiehet, der ſiehet den Vater,“ ausgehet, wird der 
Vermittelung ermangeln, wodurch zu dem ewigen, eini— 
gen Geiſte ein Geiſt ſich aufringt, fuͤr den das Leibliche 
nicht blos Behauſung iſt, ſondern zu deſſen eigenthuͤm— 
lichem Weſen und Seyn es gehoͤrt: ſo daß er, wenn 
auch dieſe Erdenhuͤtte bricht, doch wieder in einen, 
wenn auch verklaͤrten Leib gekleidet wird. Mag 
auch das allgemeine Gefuͤhl der Andacht den Men— 
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ſchen hinauftragen zu den himmliſchen Hoͤhen, und, den 
bloͤden Sinn uͤberwaͤltigend, ihn an das Vaterherz 
Gottes legen mit ſolcher Innigkeit und Zuverſicht, als 
ob der Glaube zum Schauen geworden waͤre: fo ver— 
liert er ſich doch auch wieder leicht in den Tiefen der 
Gottheit, ohne eine feſte Ruheſtaͤtte gefunden zu haben, 
und die Frucht ſeiner Andacht geht ihm verloren in 


einem unbeſtimmten Verſchwimmen ſeiner Gedanken 


und Gefuͤhle. Beſonders aber wird es ihm ſchwer, 
in Leiden einen dauernden gewiſſen Troſt von dort her 
zu nehmen, wo kein Leid iſt, wo er fuͤr die ſchmerz— 
lichen Gefuͤhle, die ihn bewegen, keinen Anknuͤpfungs— 
punkt findet, und daher oft ſo vergeblich ringt, das 
Eine Ende ſeiner Gedanken, womit er an den Schmerz 
gebunden iſt, fahren zu laſſen, und das andere Ende 
zu ergreifen, woran er auf der Himmelsleiter ſich 
emporſchwingen ſoll. In Chriſto ſind dieſe Enden 
verknuͤpft. In Ihm ſieht der Leidende den fried— 
vollen Himmel und die ſchmerzensreiche Erde vereint. 
Er ſieht ſeiner eigenen Herzenswunden blutige 
Geſtalt, und zugleich mit demſelben Blick den 
Sieg, der die Welt uͤberwindet, den Frieden, der vom 
Himmel ſtammt und zum Himmel fuͤhrt. So iſt 
ihm an Chriſti Hand die Bahn zum Vater geebnet. 
Sie iſt kein ploͤtzlicher Aufſchwung mehr uͤber den 
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Abgrund feines Kummers hinweg, fondern ein all- 
maͤhliger Uebergang aus den Dornen in der Tiefe 
zu den Friedenspalmen auf der Höhe. Er trägt, in: 
dem er mit dem leidenden Heilande aufſteigt, gleichſam 
ſeine eignen Leiden mit hinauf, und fuͤhlt darum die 
heilende Hand naͤher und gewiſſer. Auch in dieſem 
Sinne iſt es wahr: „Niemand kommt zum Vater, 
denn durch den Sohn!“ — 


Heiland, Deine bangen Schmerzen 
Auf der dornenvollen Bahn 
Laſſen jedem wunden Herzen, ‘ 
Ein vertrauter Freund, Dich nahn ! 


Heiland, Deine Sieges freuden 
In der Schmach und in der Pein, 
Leuchten auf den Quell der Leiden 
Mit des Himmels Wiederſchein. 


Thau aus ew'gem Lichtgebiete, 
Zaͤhren, wie die Erde weint: 
Perlen ihr an Einer Bluͤthe, 
Trank in Einem Kelch vereint; 


Abgrund, den die Nacht geboren, 
Kreuz voll Marter und voll Hohn: 
Zur Verherrlichung erkoren, 
Lebenswiege, Friedensthron! — — 


Fand mein Schickſal andre Gleiſe? 
Welche Wandlung iſt geſchehn? 
Sieh, der Freund entfuͤhrte leiſe 
Hin mich, wo die Palmen wehn. 
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7. 


Als Hold in feine Wohnung zurückkehrte, fand er 
Mander und Oswald dort vor. Sie waren gekom— 
men, theils um zu danken fuͤr die bewieſene Fuͤrſorge, 
theils um zu ſehen, ob fuͤr ihren Aufenthalt auf der 
Hallig die Annehmlichkeit eines gebildeten Umgangs 
wenigſtens in Einer Familie ihnen nicht ganz fehlen 
wuͤrde. Ihre Erwartungen waren freilich geringe, 
und das Aeußere und Innere einer Wohnung, ge— 
gen welche das Haus des Gaͤrtners auf ihrem 
laͤndlichen Ruheſitz bei Hamburg ein Palaſt war, 
diente nicht dazu, ihre Erwartungen hoͤher zu ſpan— 
nen. Einfachheit und Beſchraͤnktheit ſchienen hier 
die genuͤgſamen Schaffnerinnen geweſen zu ſeyn. 
Reinlichkeit mußte den Glanz, Nettigkeit die Schoͤn— 
heit, gefaͤllige Anordnung die Fuͤlle erſetzen; und der 
Anzug der Paſtorin wie ihrer Kleinen trug die 
Spuren der wirthſchaftlichen Nadel, die den abgetra— 
genen Stoff ſo lange als moͤglich benutzen lehrt, und 
ihm immer neue, wenn auch kleidſame, doch wenig 
modiſche Formen verleiht. Uebrigens bluͤhten Mut— 
ter und Tochter in der Fuͤlle der Geſundheit; und 
der Eindruck, den das herzliche Willkommen der Pa— 
ſtorin auf die Fremden machte, wurde nicht allein 
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durch die angenehmen Züge ihres Geſichtes und ihre 
gefällige Geſtalt, ſondern auch durch ihr ungezwun— 
genes, einen fruͤhern Umgang in hoͤhern Kreiſen ver— 
rathendes Weſen erhoͤht. Mander, der feine, ge— 
wandte Weltmann, der ein ſolches Benehmen zu be— 
urtheilen und zu ſchaͤtzen wußte, fand ſich davon 
nicht wenig uͤberraſcht bei der vorgefaßten Ausſicht, 
auf unbeholfene Verlegenheit oder uͤberlaͤſtige Höflich- 
keit zu ſtoßen. Nach den erſten Begruͤßungen ſuchte 
er daher mit geſchickter Wendung eine Gelegenheit zu 
der Frage: ob ſie ſich in dieſer ihrer Lage wohl 
gluͤcklich fuͤhlen koͤnne? 
„Das iſt eine Gewiſſensfrage,“ erwiederte laͤ— 
chelnd die Paſtorin. „Wir Frauen haͤngen einer— 
ſeits mehr als die Maͤnner von aͤußern Eindruͤcken 
ab. Die Stätte, die uns groß gezogen, die Ge 
ſpielinnen der Jugend, die Kreiſe des geſelligen Le 
bens, in denen wir uns freuten mit den Froͤhlichen 
und weinten mit den Weinenden, die Gewohnheiten, 
die Formen einer fruͤhern Zeit bleiben treuer in un— 
ſerm Gedaͤchtniſſe, und behaupten laͤnger ihren Ein— 
fluß auf unſere Neigungen, Wuͤnſche und Hoffnun- 
gen, als es bei dem Manne der Fall ſeyn wird, 
dem ſein Beruf und ſein Amt ſeine Welt iſt, in die 
er ſich mit allem ſeinen Denken, Wollen und Thun 
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hineinverſetzt, wodurch die Erinnerung an das Ver: 
gangene geſchwaͤcht, und der Traum von den zukuͤnf— 
tigen Tagen weniger lebhaft unterhalten wird.“ 

„So moͤchte Ihnen denn Ihre Stellung hier 
weniger gefallen, als Ihrem Gatten?“ 

„Ich habe,“ entgegnete ſie, „nur von Einer 
Kammer gleichſam des weiblichen Herzens geſprochen, 
die andere wird mehr fuͤr meine Zufriedenheit reden. 
Unſer demuͤthiges, zweites Geſchlecht iſt ja an den 
Herrn der Schoͤpfung, wie der Mann ſich ſelber nennt, 
gewieſen. An ihn ſchließen wir uns an, ihm folgen 
wir; und Vater und Mutter fol ja das Weib verlaſ— 
ſen, und ihrem Manne anhangen. Warum denn nicht 
auch ebenſo leicht ihm ihre lieben Gewohnheiten, ihre 
bisherigen Neigungen opfern? Und wie von ſelbſt giebt 
ſich das an der Seite des guten, geliebten Gatten. Ver: 
gangenheit und Zukunft verbleichen vor dem Roſen— 
ſchimmer der Gegenwart, wenn dieſer auch nicht uͤber 
die vier Waͤnde des Hauſes hinausreicht, wenn er auch 
nur aus dem Auge des Gatten mir ſtrahlt, und nicht 
aus der Umgebung. Er findet doch den Eingang in 
das offene Herz, und uͤbt ſeinen verklaͤrenden Zauber 
auf alle Dinge um mich her. Das haͤusliche Gluͤck 
überwindet auch ſelbſt eine Hallig mit allen ihren Ent— 


behrungen und Entſagungen.“ 
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„Aber unbegreiflich iſt es mir,“ ſagte Oswald, 
„wie der Paſtor ſich hier wohl fuͤhlen kann, da er ja 
doch in ſeinen Studienjahren ein reich bewegtes Leben 
hat kennen lernen muͤſſen?“ 

„Nicht allein ſeine Studienjahre hat er zum Theil 
in Deutſchland zugebracht, und ſie zu Reiſen in den 
ſchoͤnſten Strecken unſeres großen Vaterlandes und der 
Schweiz mitbenutzt, ſondern auch ſeine Kindheit und 
erſte Jugend verlebte er im Genuß Alles deſſen, was 
großſtaͤdtiſcher Verkehr und esd Sitte Ange⸗ 
nehmes haben.“ 

„So werden gelehrte Unterſuchungen es ihn ver— 
geſſen machen, was er jetzt entbehren muß?“ bemerkte 
Mander, der unterdeſſen einen Blick auf das kleine 
Buͤcherrepoſitorium geworfen hatte. 

„Sie meinen,“ laͤchelte die Paſtorin, „weil Ihnen 
da die Titel arabiſcher und perſiſcher Bücher entgegen— 
blitzen. Nein, das iſt noch aus jener Zeit her, in wel— 
cher, wie Hold ſagt, der alterthuͤmliche Reifrock der ſe— 
ligen Großmama oft eben ſoviel Anziehungskraft hat, 
als der duftende Blumenkranz der lebensfrohen Enke— 
lin; oder die herbe und trockene Frucht, die aus der 
Ferne und Fremde kommt, lieblicher mundet, als die 
friſche Pflaume aus dem Garten der Heimath. Jetzt 
muß ich bei vielen dieſer Buͤcher dafuͤr ſorgen, daß der 
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Staub nicht ihre goldnen Titel bedecke; nur wenige 
erfreuen ſich noch des Immergruͤns der jungen Liebe.“ 


„Natuͤrlich muͤſſen die einzelnen Lieblingsſtudien,“ 
ſagte Mander, „bei dem gebildeten Manne vor dem 
Intereſſe fuͤr die großen, neuen Fortſchritte der Wiſſen— 
ſchaft zuruͤcktreten; und ſo wenig ich auch mit der theo— 
logiſchen Literatur bekannt bin: ſo weiß ich doch, daß 
der Theologe, der eine uͤberſichtliche Kenntniß des all— 
gemeinen Ganges ſeiner Wiſſenſchaft ſich bewahren 
will, ſchon hinreichend mit Lectuͤre verſorgt iſt.“ 


„Wenn es dem Halligprediger nur vergoͤnnt waͤ— 
re,“ entgegnete die Paſtorin mit einer Stimme, deren 
Schwanken die Furcht verrieth, mehr zu ſagen, als vor 
fremde Ohren gehoͤrte, „Etwas fuͤr die Befriedigung 
des wiſſenſchaftlichen Beduͤrfniſſes aufzuwenden. Hold 
beklagt dies oft, und meinte noch neulich, daß die Vier— 
teljahrsgage eines der geringſten Opernſaͤnger oder Bal- 
lettaͤnzer ausreichen wuͤrde, um den vom Weltverkehr 
und vom Buͤchermarkt ausgeſchloſſenen Geiſtlichen der 
Halligen die Schriften und Journale in die Haͤnde zu 
geben, welche fie vor Luͤcken in der Kenntniß des Stan: 
des ihrer Wiſſenſchaft bewahren koͤnnten. Dazu kommt 
der taͤgliche Schulunterricht, der ſich bei der geringen 
Bildungsſtufe der Halligbewohner, und der gaͤnzlich 
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fehlenden Mithuͤlfe der Eltern faſt nur auf die ri 
Anfangsgruͤnde beſchraͤnkt.“ 

„Wie!“ riefen Mander und Oswald erſtaunt, 
„der Geiſtliche iſt verurtheilt, das Abe zu lehren und 
Buchſtaben vorzumalen?“ 

„Wenn Sie dies Verurtheilung nennen wollen, 
habe ich nichts dagegen. Mir thut es auch oft in der 
Seele weh, wenn ich im Nebenzimmer das eintoͤnige 
Buchſtabiren anhoͤre, und dabei einen Blick auf dieſe 
Buͤcher werfe. Aber Hold weiß ſich ganz darein zu 
fuͤgen, und geht ebenſo munter in die Schulſtube hin— 
ein, wie er aus derſelben zuruͤckkehrt. Auf allen Hal— 
ligen iſt uͤbrigens der Schuldienſt mit dem Paſtorat 
verbunden.“ 

„Aber ich wuͤrde mir einen Gehuͤlfen halten,“ 
ſagte Oswald etwas unbedachtſam. 

„Dieſelbe Urſache,“ erwiederte die Paſtorin, in— 
dem ſie die Augen ſenkte und leiſe erroͤthete, „welche 
jene Verbindung noͤthig macht, erſpart uns auch den 
Gedanken an einen Gehuͤlfen fuͤr die Schule.“ 

Die Paſtorin wurde durch die Ankunft ihres 
Mannes aus dieſer Unterhaltung befreit, die fuͤr ſie 
etwas peinlich geworden war, da Frauen uͤberhaupt 
noch weniger als Maͤnner dazu geneigt ſind, die be— 
ſchraͤnkte Lage des Hausweſens vor Fremden aufzu— 
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decken, und gern, fo lange als möglich, einen ges 
| wiſſen Schein zu bewahren ſtreben. 


Hold trat den Fremden mit freundlicher Offen— 


heit entgegen, und wußte ihren Dank fuͤr Das, was 
auch er fuͤr ihre gaſtliche Aufnahme auf der Hallig 
| gethan, ſogleich mit den Worten abzuwenden: wie 
er ihnen vielmehr danken muͤßte, daß ſie hieher ge— 
kommen ſeien, ihm ein Bischen von der Welt drau— 
| ßen zu erzählen. 


Während nun die Hausfrau den Thee mit den 


Butterſtuͤcken von Schwarzbrod bereitete, das Einzige, 


was der Halligbewohner in ſolchen Faͤllen fuͤr ſeine 
Gaͤſte hat, und was er den groͤßten Theil der Wo— 
che hindurch ſelbſt als Mittagseſſen mit feiner Fa: 
milie nur genießt, hatten die Maͤnner im raſchen 
Laufe des Geſpraͤchs ſchon faſt die ganze Erde um— 
flogen, hatten die wirren Bahnen der Politik durch— 
wandelt, ſich auf den luftigen Hoͤhen der Weltan— 
ſichten bewegt, und waren in die Tiefen der Wiſ— 
ſenſchaft hinabgetaucht. Aber nirgends fanden ſie ſich 
in Uebereinſtimmung mit einander; nirgends gelang 
es ihnen, die verſchiedenen Noten, die jeder anſchlug, 
zu einer melodiſchen Harmonie zu verſchmelzen. 
Wollte Oswald die aufgeſtellten Fragen leicht abfer— 
tigen: fo zeigten ihm Mander und Hold den ſchwe— 
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ren Ernſt derſelben, und den entſcheidenden Einfluß 
einer richtigen Beantwortung auf das Wohl und Wehe 
der Menſchheit. Wollte Mander den Scharfſinn des 
menſchlichen Geiſtes in der ſeither verſuchten Loͤſung 
dieſer Lebensfragen bewundern: dann ſchob ihm Hold 
die Erfahrung entgegen, wie wenig jene Loͤſung ge— 
fruchtet. 

„Muͤſſen Sie nicht den Staatsmann achten,“ 
hatte Mander ſich geaͤußert, „der in ſeinem Geiſte 
das Schickſal der Voͤlker und Laͤnder abwaͤgt; der 
Vergangenes, Gegenwaͤrtiges und Zukuͤnftiges zu 
combiniren weiß, und mit Einem Federſtrich oft mehr 
ausrichtet, als die ſieghafteſten Armeen; der das 
Staatsſchiff durch alle Klippen hindurch in den 
ſchwerſten Stuͤrmen ſteuert, und auf tauſend um⸗ 
wegen gluͤcklich an's Ziel fuͤhrt?“ 

„Meinethalben mag ſeine Klugheit bewunderns— 
werth ſeyn,“ entgegnete Hold; „aber ſehe ich, daß 
ſeine Winkelzuͤge eben erſt die Stuͤrme hervorgeru— 
fen haben, und die Klippen entſtehen ließen; ſehe 
ich, wie er eine Grube zu ſeinen Fuͤßen graͤbt, waͤh⸗ 
rend er ſich ſelbſtgefaͤllig feiner Vorausſicht in die 
Zukunft ruͤhmet; ſehe ich, wie er mit Treu und 
Glauben, mit Heiligkeit der Vertraͤge, mit den Ge— 
ſetzen des Rechtes wie mit Schaalen ſpielt, die man 
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wegwirft, wenn der ſaftreiche Kern ausgeſogen iſt, und 
auch wohl bei Gelegenheit einmal wieder aufnimmt, 
um den letzten Tropfen Oel noch herauszupreſſen; 
wenn er das Eine Knie beugt, um mit vollem Munde 
Gott und alle Heiligen fuͤr ſein gutes Recht, und um 
Beſtrafung des Treubruchs anzuflehen, waͤhrend er den 
andern Fuß aufhebt, die um Gerechtigkeit in den Staub 
zu treten: dann widert mich der Staatsmann, oder 
vielmehr die Politik, die er repraͤſentirt, als die große 


babyloniſche Buhlerin unſerer Zeit an, die ſich am Ver— 
derben der Voͤlker ſaͤttiget.“ 


„Sie wollen doch wohl nicht die Geſetze der ge- 
woͤhnlichen Moral, die im haͤuslichen und buͤrgerlichen 
Leben ihre gute Geltung haben, auch auf die Leitung 
des Geſchicks der Voͤlker uͤbertragen?“ 

„Ja wohl will ich das,“ erwiederte Hold mit gro— 
ßem Eifer. „Gerechtigkeit und Treue find kein Men: 
ſchenfuͤndlein, an dem gedreht und gedeutelt werden 
darf. Sie ſind Gebote des lebendigen Gottes, der die 
Welten lenket mit Rath und Weisheit, und die Voͤlker 
des Erdkreiſes richtet mit Gerechtigkeit. Der Gedan— 
ke, weil ich auf dieſem Staubkoͤrnlein Erde die Minia: 
turgeſchichte eines Puͤnctchens uͤberſehe, und ein paar 
ie lang fie weiter führen fol, darum bin ich 
erhaben über das Geſetz des Schoͤpfers und ewigen 
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Regierers des Himmels und der Erden: dieſer Gedanke 
iſt fo mitleidswerth armſelig, daß man ihn nur belaͤ— 
cheln koͤnnte, wenn er nicht zugleich fo verächtlich wäre. 
Wahrlich, ſo lange das Geſetz Gottes als allein beſtim— 
mende Richtſchnur noch keine Staͤtte gefunden hat in 
der kalten Bruſt der Leiter unſerer Staatenmaſchine, 
ſo lange bleibt dieſe ein Raͤderwerk, das von Blut und 
Thraͤnen traͤuft, und das, in wilder Unordnung bald 
vorwärts bald ruͤckwaͤrts gehend, den Baumeiſtern nur 
Schande macht. An ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie er— 
kennen! Was iſt denn Europa? Ein ewiger Tum— 
melplatz des eiſernen Wuͤrfelſpiels, ein immer neu ge— 
öffneter Kirchhof hingemordeter Millionen. Dabei 
jeder einzelne Staat eine Schuldbank, die nur von 
neuen Glaͤubigern vor dem Einſturz bewahrt wird. 
Ueberall ein Leben und Schweben der Völker und ihrer. 
Hirten in der Furcht, daß die eben gluͤcklich zum Still— 
ſtand gebrachte Maſchine wieder losraͤdere; und um 
dieſen aͤngſtlichen Stillſtand zu erhalten, muͤſſen große 
ſtehende Heere ſchlagfertig bleiben auch im geruͤhmten 
Frieden, dem Meiſterſtuͤck der Diplomatik.“ 

„Sie werden dieſen Zuſtand nicht den Staatsmaͤn⸗ 
nern zur Laſt legen.“ 

„Keines weges; aber wohl der falſchen, zweidetlti⸗ 
gen, rechtloſen Goͤttin, der ſie huldigen. Koͤnnen Sie 
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ſich denken, daß der Zuſtand Europa's ſchlimmer wäre, 


wenn die Diplomatiker, anſtatt in ihr Syſtem die Hin— 
tenanſetzung der Moral aufzunehmen, in allen Bezie— 
hungen der Staaten gegen einander die Geſetze derſel— 
ben als hoͤchſte Norm befolgt haͤtten?“ 

„Aber das politiſche Gleichgewicht ſoll doch bewahrt 
werden,“ erinnerte Oswald. „Ein vorherrſchender 
Staat wuͤrde Einſeitigkeit in die Intelligenz der Voͤl— 
ker bringen, wuͤrde die freie Entwickelung der National— 
eigenthuͤmlichkeit hemmen, wuͤrde die andern Herrſcher 
zu Sklaven Eines allmaͤchtigen Willens herabwuͤrdigen. 
Und alle Politik geht doch am Ende nur auf die Er— 
haltung jenes Gleichgewichts unter den Volkern.“ 

„Was die Voͤlker betrifft: ſo wiſſen Sie aus der 
Geſchichte, daß jedes Uebergewicht Eines Staates, das 
ſeinen Grund in der Ausdehnung über die natürlichen 
Graͤnzen hinaus hat, auch ohne die Gegenwirkung der 
Politik ſeinem Falle nahe iſt, eben grade durch die fal— 
ſche Politik, die zu ſolcher Ausdehnung verfuͤhrte. Sie 
wiſſen, daß dies geruͤhmte, mit ſo viel tauſend Aufopfe— 
rungen von ihrer Seite immer neu zu erkaͤmpfende 
Gleichgewicht doch ſtets ein eingebildetes bleibt, und 
im beſten Falle nur ein ſehr ſchwankendes Gleichge— 


wicht der groͤßern Staaten gegeneinander iſt, waͤhrend 
die kleineren, wie ein Rohr, von jeglichem Winde be— 
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wegt, bald in dieſe, bald in jene Schaale ſich neigen, 
und gar oft zur Wiederherſtellung der Balance jener 
diplomatiſchen Waagſchaale ſich zerſtuͤckeln laſſen müf- 
fen. Dies wiſſen auch die Fuͤrſten dieſer Staaten und 
zoͤgen gern ſich und ihre Laͤnder aus jenem Conflict 
heraus, in welchem das Recht des Staͤrkern allein gilt, 
und der heiligſte Vertrag nur dann geehrt wird, wenn 
ihn ein paarmal hunderttauſend Bajonette aufrecht hal— 
ten. Jenes Gleichgewicht wuͤrde aber auch nie ſolche 
Stoͤrungen erleiden und erlitten haben, wenn eben nicht 
dem einzelnen Stoͤrenfried die diplomatiſchen Fechter— 
ſtreiche ſeiner Gegner ſeine Unternehmungen ſo ſehr er— 
leichterten. Iſt ein gluͤcklicher Gegenkampf gegen ei— 
nen Solchen begonnen, dann tritt ſogleich die Politik 
mit ihrem ſcheelſuͤchtigen Auge hinzu, und deutet mit 
der weitſichtigſten Klugheit darauf hin, wie leicht der 
Eine Mitſtreiter durch den gemeinſamen Sieg zu Viel 
gewinnen koͤnne, und oͤffnet das Auge fuͤr Das, was 
ſo nahe liegt, fuͤr das durch ſolches Mißtrauen dem zu 
bekaͤmpfenden Gegner gegebene Uebergewicht nicht eher, 
als bis es zu ſpaͤt iſt. Iſt das nicht die Geſchichte 
faſt aller Gleichgewichtskriege des letzten Jahrhun— 
derts?“ 


„Ich darf Sie zu Ihrer Widerlegung nur an den 
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Befreiungskampf gegen Napoleon erinnern,“ rief Os— 


wald, „in welchem auch mein Vater mitgeſtritten hat.“ 

„Grade jener Kampf ſpricht fuͤr mich,“ entgeg— 
nete Hold. „Es war fuͤr die unterjochten Fuͤrſten 
und Voͤlker ein Augenblick der Begeiſterung, der ſie 
uͤber die diplomatiſchen Winkelzuͤge der Politik erhob. 
Wenn dieſer Krieg ebenſo mit derſelben kalten, lauern— 
den Berechnung, mit denſelben politiſchen Seitenblik— 
ken, wie die fruͤheren Kaͤmpfe gegen jenen Eroberer, 
gefuͤhrt worden waͤre, was wuͤrde der Erfolg geweſen 
ſeyn? Was aber die Weisheit der Staatsmaͤnner in 
jenen Tagen an Großartigkeit angenommen, das flo 
ihr nur zu in Folge des Sturms der Auferweckung, der 
uͤber Altaͤre, Thronen und Huͤtten dahin brauſte; es 
war kein Theil ihrer Natur. Daß die alte Heuchle— 
rin einmal in einer Stunde der hoͤchſten Noth zum 


Gebet getrieben wurde, hat ſie damit aufgehoͤrt eine 


Heuchlerin zu ſeyn? Und hat ſie nicht ſchon waͤhrend 
jenes Gebetes, waͤhrend ſie die Gerechtigkeit Gottes 
anrief, auf neue Ungerechtigkeit gebruͤtet? Hat ſie nicht 
die gefaltete Hand zugleich zum Raube gekruͤmmt, und 
auf das Siegesfeld die Drachenzaͤhne neuer 5 
ausgeſaͤet?“ 

„Sie mögen darin Recht haben,“ erwiederte Manz: 


der; „jedoch werden Sie auch zugeben, daß mancher 
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Staat bei einem ſtrengen Feſthalten an den Grund» 
faßen der Moral ſich feinen Untergang bereitet hätte, 
dem er nur durch eine gewandte, den Umſtaͤnden 
und Verhaͤltniſſen ſich anbequemende, Politik ent— 
gangen iſt.“ 
| „Wohl wahr! Aber das iſt ja eben der Fluch, 
daß es ſo weit gekommen iſt, daß der Teufel nur 
durch den Beelzebub ausgetrieben werden kann, daß 
die Nothwehr uns die unwuͤrdige Waffe des An— 
greifers in die Haͤnde zwingt. Vergeſſen Sie jedoch 
nicht, daß in dem politiſchen Spiel auch mancher 
Staat nur ſeinen Untergang gefunden hat, und daß 
wir die Geſchichte der Staaten allein vor uns ha- 
ben, wie fie in jenem politiſchen Treiben geworden 
iſt; alſo gar nicht behaupten koͤnnen, das Beſtehen 
eines einzelnen Staates haͤtte außer der Reihe der 
Moͤglichkeiten gelegen, wenn ſeine Leiter in ihrer Hal— 
tung und in ihrem Handeln nur die ſtrengſte Recht— 
lichkeit und die gewiſſenhafteſte Treue vor Augen 
gehabt haͤtten.“ 

„Das moͤchte ich doch Keinem rathen,“ meinte 
Oswald, „ſo lange nicht die Politik Aller ſich zu 
Ihren Grundſaͤtzen bekehrt hat, und dahin wird es 
nie kommen.“ 

„Und warum ſollte es nicht dahin kommen?“ 
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antwortete Hold. „Was wahr und recht iſt, das 
hat ſeine Wurzel droben im Himmel, und ſenkt ſei— 
ne Bluͤthenzweige auf die Erde herab, um da einen 
guten Saamen auszuſtreuen. Mag dieſer Saame 
denn hier auf ſteinigtem Boden keine Nahrung zum 
Keimen finden, dort im Sande der Wuͤſte verdor— 
ren: derſelbe Himmel hat auch Thau und Sonnen— 
ſchein, um den Boden allmaͤhlig zu bereiten, und 
ihn empfaͤnglich zu machen fuͤr die gute Saat. 
Aus all dem Irren und Wirren hienieden wird ein 
Reich der Gerechtigkeit, der Freude und des Frie— 
dens hervorgehen, das ſeinen gluͤcklichen Buͤrger nicht 
ahnen laͤßt, mit welchem Blut der Boden geduͤngt 
iſt, den er betritt; mit welcher Taͤuſchung die in 
den Graͤbern ruhen nach einem Frieden ſtrebten, der 
vor ihnen her wandelte, ohne daß ſie ihn ſahen; 
mit welchem Unſinn man zweierlei Geſetz ſtellte, Eins 
fuͤr die einzelnen Menſchen: Du ſollſt Gott, Dei— 
nen Herrn, uͤber Alles lieben und Deinen Naͤchſten 
als Dich ſelbſt! und das andere fuͤr eine Geſammt— 
heit derſelben Menſchen, fuͤr den Staat: Du ſollſt 
nach jeglichem Winde lieben oder haſſen, und Dei— 
nen Naͤchſten uͤbervortheilen, wie Du kannſt!“ 
„Ein ſolches Friedensreich auf Erden bleibt im— 


mer,“ ſagte Mander laͤchelnd, „nur der ſchoͤne Traum 
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eines liebevollen Herzens, und wuͤrde nicht einmal, 
wenn es moͤglich waͤre, foͤrderlich ſeyn fuͤr die Ent— 
wickelung der Menſchheit; denn grade der Kampf 
ſoll Regen und Bewegen in ihr erhalten, ſoll die 
Kraft ſtaͤhlen, den Geiſt ſchaͤrfen. Die Geſchichte 
muß eine Epopee bleiben und kann nie eine Idylle 
werden. Auch in der uͤbrigen Schoͤpfung finden 
wir gleichen Kampf. Welche, auf furchtbare Um— 
waͤlzungen deutende, Veraͤnderungen bemerken die 
Aſtronomen an den Himmelskoͤrpern! Welche Erd— 
beben, Ueberſchwemmungen, vulkaniſche Ausbruͤche; 
welche Zeiten der Duͤrre oder uͤberfluthender Wolken— 
bruͤche und dergleichen gehoͤren zur Geſchichte des Erd— 
bodens! Welcher raſtloſe Kampf unter den Thieren, 
welches Recht des Staͤrkern, welche Beraubung und 
Erwuͤrgung der Schwaͤchern unter ihnen!“ 

„Und davon,“ entgegnete Hold, „wollten Sie 
eine Anwendung auf die Menſchen machen, die er— 
ſchaffen ſind nach dem Bilde Gottes, denen er das 
Vermoͤgen gab, die Erfahrungen der vergangenen 
Jahrtauſende fuͤr die Gegenwart zu benutzen; de— 
nen er ſeine heiligen Gebote verkuͤndet, welche alle 
nicht allein das ewige Heil, ſondern mit demſelben 
auch das irdiſche Wohl zum Zweck und Ziel haben; 
denen er in Jeſu Chriſto den Abglanz ſeiner 
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Herrlichkeit leuchten ließ auf Erden, einer Herrlich 
keit, die da iſt Gerechtigkeit und Liebe, Kraft und 


Friede?“ 


„Mußte nicht auch Chriſtus kaͤmpfen, leiden und 
ſterben, und iſt nicht auch durch ihn ſo viel neue 
Zwietracht geweckt auf Erden?“ 

„Und darum ſollten wir immer und ewig ſeine 
Moͤrder bleiben muͤſſen durch Verleugnung ſeiner Leh— 
ren, Segnungen und Verheißungen? Sollten Ihn 
zum Hausgott beſtellen fuͤr unſern kleinen haͤusli— 
chen und buͤrgerlichen Verein; als Gott der Weltge— 
ſchichte aber Den anbeten, der ein Moͤrder war von 


Anfang an? Nein, ſo gewiß wie, von Chriſto 
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ganz abgeſehen, der uͤber jeden Vergleich hinaus iſt, 
die Apoſtel, die das Evangelium hinausriefen in die 
Welt, mehr Segen brachten den Menſchenkindern, 
als Alle, die vor ihnen und nach ihnen gelebt ha— 
ben: ſo gewiß wird auch dies Evangelium durchdrin— 
gen durch alle Tiefen und zu allen Hoͤhen hinauf; 
und dann erſt iſt das rechte Streben und Bewegen 
in der Menſchheit, das nicht in der Zwietracht, ſon— 
dern in der Liebe thaͤtig iſt; dann wird mancher 
jetzt in der Geſchichte hochgeprieſene Name, der ſei— 
nen Ruhm auf verbrannte Truͤmmer und zertretene 


Schaͤdel erbaute, nur als ein Denkmal menſchlichen 
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Unſinns eine kurze Spalte in dem Buche der Bor: 
zeit füllen, während man eifrig den Thaten deſſen 
nachforſcht, der einen Grundſtein mitlegen half zum 
Aufbau der beſſern Zeit.“ 

„Und doch,“ bemerkte Oswald, „haben die ſchein— 
bar verderblichſten Kriege auch mit zur Foͤrderung 
der Fortſchritte der Menſchheit gewirkt.“ 

„Weil ein Gott vom Himmel darein ſieht, und 
Alles zum Beſten lenket. Die Gewitter reinigen die 
Luft und foͤrdern einen ſchoͤnen Tag herauf. Aber 
dieſer ſchoͤne Tag muß droben uͤber den Wolken und 
Stuͤrmen bereitet werden, die Gewitter ſchaffen ihn 
nicht; ſie entladen nur ihre eigne heilloſe Kraft, die 
aus den Duͤnſten geboren iſt, die ſie zerſtreuen.“ | 

Die Paſtorin, der ihr Mann zu eifrig wurde 
gegen die Fremden, unterbrach ihn hier laͤchelnd, in— 
dem fie ſagte: „Die Duͤnſte meines Thees würden. 
auch laͤngſt Zeit gehabt haben, ſich zu einem Ge- 
witter zu ſammeln, wenn ſie nicht fo friedſamer Na: 
tur waren.” 

Mander aber ſetzte nach einer kurzen Unterbre— 
chung das ernſte Geſpraͤch fort. Ihm hatten die 
Erfahrungen eines vielbewegten Lebens jenes beſon— 
nene Urtheil gegeben, das nicht uͤber die Graͤnzen 
der 88 hinausgeht, und keinen Blick weit 


107 


uͤber den Anknuͤpfungspunct hinuͤberwagt; doch hoͤrte 


er gern einen Mann reden, der in der eignen, ſo viele 
Wuͤnſche uͤbrig laſſenden, beſchraͤnkten Lage nur von 


Idealen fuͤr die Menſchheit traͤumte, uud hatte mit Ab: 


ſicht nur ſo viel entgegnet, als noͤthig war, um Hold 


im Feuer zu erhalten; wobei aber auch in ſeiner Bruſt 


manche laͤngſt entſchlafene Empfindung wieder wach 
zu werden geneigt ſchien. 


„Ich kann mir es wohl denken, wie Ihnen, bei 


Ihrer Bildung zum Volkslehrer und in Ihrer Stellung 


als ſolcher, die Maͤnner der Wiſſenſchaft die hoͤchſte 


Bedeutung haben muͤſſen.“ 


„Es giebt nur Eine Wiſſenſchaft,“ erwiederte Hold, 


„von der das wahre Leben ausgehet in Zeit und Ewig- 


keit, die Wiſſenſchaft von dem Heil der Menſchheit in 
Gott. Unter das Licht und Gericht derſelben ſoll Al— 


les geſtellt werden, was iſt und was geſchieht; und 


nur in ſoweit hat unſer Wiſſen und Erkennen Gehalt 
und Beſtand, als es uns und Andere foͤrdert in dem 


Bewußtſeyn unſerer Abhaͤngigkeit von Gott, in der 


heiligen Luft an feinem Willen, in dem freudigen Ber: 
trauen auf ſeinen Rath, mit Einem Worte: in der Kind— 


ſchaft zu Ihm. Gleichwie unfer Wollen und Voll— 
bringen in ſo fern einen lebendigen Keim und eine blei— 


bende Frucht in ſich traͤgt, als es dienet jener Wiſſen⸗ 
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ſchaft des Heils, daß fie eine Geftalt gewinne in unferm 
Leben und im Leben der Menſchheit.“ | 


„Auf dieſe Weiſe,“ bemerkte Mander, hätten alle | 
Wiſſenſchaften nur Eine Aufgabe; während fie doch 
von ſo verſchiedenen Puncten ausgehen, ſo ganz ver— 
ſchiedene Richtungen einſchlagen, und oft einander 
beſtreiten.“ 


„Laſſen Sie mich ein Bild gebrauchen,“ war 
Holds Antwort. „Die Eine Wiſſenſchaft iſt die 
Sonne am Himmel der Menſchheit; die andern Be— 
ſtrebungen der Wißbegierde ſind nur die Traͤger der 
Strahlen dieſer Sonne nach allen Seiten hin und 
in jedes Dunkel hinein. Vergeſſen ſie dieſen ihren 
Beruf, und gehen mit der eignen Hornleuchte um— 
her: ſo werden ſie ſich in Wuͤſten verlieren, und 
auf tauſenderlei Irrwegen wandeln. Aber ſie wer— 
den doch auch ihr Wiſſen vollſtaͤndiger entwickeln, 
klarer durchbilden und feſter begruͤnden, und dadurch 
reifen in der Erkenntniß ihres wahren Berufes und 
in der Zuruͤckfuͤhrung alles Wiſſens auf die Eine 
Wiſſenſchaft. Je vollſtaͤndiger des Irrthums Bah— 
nen durchlaufen ſind, deſto ſicherer werden ſie auch 
zuruͤckgemeſſen, und dienen dann nur als Wegwei— 
ſer auf den rechten Weg.“ 
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„Sie ſind Theologe, und Jedem iſt ſeine Wiſ— 


ſenſchaft die erſte.“ 


„Die Theologie iſt nicht die Wiſſenſchaft, die 


ich meine; fie iſt nur die Anleitung dazu. Sie 
ſtellt ſich, wenn ſie ſich ſelbſt erſt begriffen hat, die 


Aufgabe: Alles, was war, iſt und geſchieht, unter 


den Brennpunct der Einen goͤttlichen Wiſſenſchaft zu 


bringen, wo ſich das reine Erz von den Schlacken 
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ſondert; und in dieſem Sinne ſoll Jeder ein Theo— 
loge ſeyn, indem er all ſein Denken, Wollen und 
Thun, alle Arbeit und alle Erfahrung ſeines Lebens, 
alle ſeine Sehnſucht und ſeine Hoffnung durchleuch— 


ten und durchlaͤutern laßt von der wahren Wiffen- 
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ſchaft, die aus Gott iſt und zu Gott fuͤhrt. Nur daß 
der eigentliche Theologe nicht allein, was ſein Le— 
ben bewegt, ſondern die Beſtrebungen und Erfahrun- 
gen, die Meinungen und Hoffnungen aller Zeiten und 
aller Voͤlker in das Licht und Gericht der göttlichen 
Weisheit ſtellt, und dadurch an Schaͤrfe und Be— 


ſtimmtheit in der Beurtheilung des Treibens ſeiner 


Zeit, im Durchblicken des Scheines, in der Erkennt— 
niß der Quellen des Irrthums und der Gottent— 
fremdung der Menſchheit und des einzelnen Men— 
ſchen gewinnen ſoll. Dadurch wird er geſchickt wer— 


den zum Leiter der Blinden, zum Lehrer der Ungeuͤb⸗ 
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ten, zum Ermahner der Leichtſinnigen, zum Troͤſter der 
Glaubensſchwachen, zum Erwecker der Lauen und | 
Gleichguͤltigen und zum Sprecher des Gerichts wider 
die, welche fuͤr ſich ſelber das Heil verſchmaͤhen und 
Andern den Zugang hindern. Und weil wir Alle nach 
unſerer Schwachheit und Suͤndhaftigkeit bald zu der 
einen, bald zu der andern Klaſſe gehoͤren: ſo darf es 
Keiner, ſei er Prieſter oder Laie, an dem weitern Anbau 
der wahren Wiſſenſchaft fuͤr ſich ſelber je fehlen laſſen, 
keine Gelegenheit verſaͤumen, zu reifen in aller Erkennt— 
niß, Tugend und Gottſeligkeit.“ 

„Wo iſt aber die wahre Wiſſenſchaft zu finden,“ 
fragte Mander, „auf die wir Alles zuruͤckfuͤhren und 
an der wir Alles pruͤfen ſollen?“ 

„Sie iſt nicht da und kann nicht da ſeyn,“ ent— 
gegnete Hold, „wo Irrthum und Taͤuſchung wenig— 
ſtens moͤglich ſind, in keinem Syſtem der Philoſophie. 
Sie kann nur aus dem Quell der Wahrheit ſelber ges 
ſchoͤpft werden.“ 

„Ich moͤchte mit der Frage des Pilatus,“ ſagte 
Mander, nicht ohne eine ſchmerzliche Bewegung zu 
verrathen, „Ihnen antworten: was iſt Wahrheit?“ 

„Das Wort Gottes!“ ſprach Hold feſt und ernſt. 
Aber ein leiſes Kopfſchuͤtteln des alten Manders und 
ein faſt ſpottendes Laͤcheln ſeines Sohnes zeigte ihm 
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wie wenig dieſe Antwort ſeine Zuhoͤrer befriedigt 


| 
| 


habe. 
Oswald erinnerte jetzt, daß es ſchon fpat gewor— 


den ſey, und die Gaͤſte ſchieden mit dem gern ange— 


| 


nommenen Verſprechen, ihren Beſuch bald zu wieder: 


holen. 


8. 


Idalia glaubte, in ihrem ganzen Leben nie fo 


gluͤcklich geweſen zu ſeyn, als ſie jetzt ſich fuͤhlte. 


Dieſe haͤusliche Geſchaͤftigkeit, der ſie ſich mit allem 


Eifer hingab, hatte, je ungewohnter ſie ihr war, ei— 


| 


! 


nen deſto größeren, ja zauberiſchen Reiz für fie, der 


noch durch das Eigenthuͤmliche ihrer Lage und ihres 


Aufenthaltes auf einer Hallig erhoͤht wurde. Die 


Liebe loͤſte in ihrer Bruſt, die fruͤher nur Raum hatte 
fuͤr das flatterhafte Weſen eines eitlen Maͤdchens, alle 


Ahnungen der wahren Weiblichkeit und den Sinn 
fuͤr die Wuͤrde einer Hausfrau. Zugleich wußte ſie 


ja, daß ſie ſo gerade Dem am meiſten gefalle, von 


welchem ſie geliebt ſeyn wollte. Sie benutzte nicht 
einmal alle Vortheile, welche ihr die Mittel ihres Va— 
ters liehen, um Beduͤrfniſſe und Annehmlichkeiten, die 


112 


ſonſt der Hallig fremd waren, für ihren Hausſtand zu 
gewinnen; ſondern gefiel ſich in der Einfachheit und 
Genuͤgſamkeit ihrer jetzigen Heimath, und machte tau— 
ſend, faſt immer unausfuͤhrbare Vorſchlaͤge, um das 


Ganze noch mehr in die Form einer Gesnerſchen Idylle | 
zu kleiden. Den Rand des fogenannten Soods, in 


welchem ſich das Regenwaſſer ſammelte, umkraͤnzte 
ſie mit einer breiten Lage von muͤhſam an jenem auch 
damit kargen Strande zuſammengeſuchten Seemu— 
ſcheln, obwohl ſie ihn weiter nicht benutzte und den 


Bedarf an Trinkwaſſer vom feſten Lande kommen 
ließ. Den Schatten und die trauliche Enge einer 


Laube zu erſetzen, hatte ſie mit Godbers Huͤlfe ein 


Zelt von Segeltuͤchern auf der Werfte aufgeſchlagen, 


und wenn das Wetter es nur zuließ, mußte der Kaffee 
unter dem Dache deſſelben getrunken werden. Sie 
fuͤhrte auch mit ihrem Bruder manchen Streit, indem 
fie das Leben auf dieſem Eilande vor allen Herrlichkei— 
ten der großen Stadt ruͤhmte; und ſo oft ſie eine der 


Eigenthuͤmlichkeiten der Hallig, wenn auch nur ſcherz⸗ 
haft, mit den glaͤnzendſten Lobeserhebungen anpries, 


fühlte ſich Godber enger und enger zu ihr hingezogen 
und gab ſich den ſchoͤnſten Traͤumen einer goldenen 
Zukunft hin. Bei ihm war ja die Liebe zu ſeiner 


Heimath ſo mit ſeinem innerſten Weſen verwoben, 
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daß er Alles, was Idalia in dieſer Hinſicht fagte, 
| nur für natürliche Anerkennung der Wahrheit, für 
ein Zeugniß voller Uebereinſtimmung ihrer Seelen 
nahm, und mit jedem Lobe aus ihrem Munde wuchs 
daher auch ſeine Liebe zu ihr, die allein in der Liebe 
fuͤr das Land ſeiner Geburt ein Gleichgewicht hatte, 
| fonft alle feine andern Gedanken und Empfindungen 
/ weit uͤberwog. Die Erinnerung an Maria trat im: 
mer weiter in den Hintergrund zuruͤck, und kamen auch 
einzelne Augenblicke, die an Treu und Glauben mahn— 
ten, ſo uͤbte ſich Godber in der Kunſt, mit ſeinem Ge— 
wiſſen ſich ſo zu berathen, daß er Recht behielt. Was 
konnte er dafuͤr, daß er jetzt erſt den Stern gefunden, 
der ihm auf ſeiner Erdenwallfahrt zu leuchten be— 
ſtimmt war? Daß er nun erſt ſich ſelbſt ganz gefunden 
durch die Gemeinſchaft mit einem Weſen, in welchem 
fein Denken und Fuͤhlen ſich wie in einem verklaͤren— 
den Spiegel abmalte, ſo daß er ſelber dadurch zu einer 
nie geahneten Hoͤhe erhoben und begeiſtert wurde? Er 
erſchrak jetzt vor der niedern Sphäre, in welcher fein Geiſt 
und ſein Herz geblieben ſeyn muͤßten, wenn nicht Idalias 
Zauberſchlag an die Tiefen ſeiner Bruſt geruͤhrt, wenn er 
mit der unbedeutenden Maria ſein Leben hingebracht. 
So war es bei ihm, und ſo iſt es bei Allen, die 
Eitelkeit, die in den verſchiedenſten Formen und Geſtal⸗ 
“Ss 
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ten, mit den verfchiedenften Wendungen und Umklei— 
dungen ſich in unſere Selbſtbetrachtungen miſchend, den 
Dingen einen Schein leiht, der uns verblendet gegen 
die klare Beurtheilung der Verhaͤltniſſe, gegen die offe— 
nen Forderungen des Rechtes und der Pflicht. Dar— 
um iſt es dem Menſchen ſo Noth, daß er ſich halte an 
dem feſten prophetiſchen Worte. Er ſoll in Stunden, 
die er als Scheidewege erkennt, weder blindlings folgen 
den von Außen gegebenen Eindruͤcken, noch es verſu— 
chen, durch vielſeitige Ueberlegung den rechten Pfad her— 
auszufinden. Bei ſolcher Ueberlegung wachen alle bo: 
ſen Geiſter auf, gleichwie der Aberglaube die Kreuzwege 
zum Tummelplatz naͤchtiger Dämonen machte. Sinn 
lichkeit, Eigennutz, Eitelkeit werden ſein Urtheil irre zu 
führen ſuchen, und ſelbſt mit dem beſten Willen wird 
ſeine Pruͤfung nie eine gerechte Wuͤrdigung Deſſen | 
ſeyn, was ſich für die eine oder die andere Seite fagen 
laͤßt. Er ſoll vielmehr auch in dieſem Sinne ſeine | 
Vernunft, die durch das Erwachen jener böfen Geifter 
in der Abgebung eines wahrhaftigen Zeugniſſes gehin⸗ 
dert wird, gefangen geben unter dem Gehorſam des 
Glaubens. Er ſoll fragen, was iſt Gottes Wille? und 
die Antwort darauf nicht ſuchen in ſich felber, als wäre | 
ſeine Bruſt eine Wohnung des heiligen Geiſtes, da doch, 
wenn ſie das waͤre, es der Frage nicht bedurft haͤtte; 
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ſondern er foll die Antwort ſuchen in den Geboten 
Gottes, wie ſie ihm gegeben ſind in der reinen und 
lautern Offenbarung des goͤttlichen Geſetzes. Ein ſol— 
ches in ſeiner feſten Entſchiedenheit, in ſeiner einfachen 
Hoheit daſtehendes Geſetz, an dem ſich nicht drehen und 
deuteln laͤßt, fo viel man es auch hin- und herwenden 
| mag, und das Fein Zuthun und kein Abnehmen leidet, 
wenn man es nicht ganz veraͤndern und in Widerſpruch 
mit ſich ſelber bringen will: ein ſolches Gebot ohne 
| Ausflucht, ein ſolcher Wegweiſer ohne Seitenarm, ein 
ſolches Ja und Nein, ohne ein Woͤrtchen daruͤber, muß 
allein entſcheiden. Ohne einen ſolchen Geſetzfels 
kommt es dahin, und iſt dahin gekommen, daß jeder 
Menſch ſeine eigene Moral hat, und daß dieſe Moral 
noch dazu ein wahrer Januskopf iſt mit zweierlei Ge- 
ſichtern, und mit Augen, die, was ſie heute gruͤn ſehen, 
morgen fuͤr grau halten, und umgekehrt. Berufſt Du 
Dich auf Dein Gewiſſen: ſo iſt dies ja eben nicht an— 
ders, wenn es den Namen verdient, den Du ihm bei- 
legst, als der Strom lebendigen Waſſers vom Felſen 
des Geſetzes; und iſt es das nicht: ſo iſt noch weniger 
Verlaß darauf, als auf eine von jedem Winde bewegte 
Wetterfahne, die darin noch den Vorzug hat, daß ſie 
doch wenigſtens die Richtung anzeigt, woher der Wind 


blaͤſt. Alſo das klare, lautere, gegebene, nicht erſt 
8 * 
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nach den Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen zu machende 


oder zu modelnde, Geſetz Gottes ſey Dir für Dein Wol: - 
len und Thun ein unerſchuͤtterlicher Sinai. Vor feiner 
Stimme durch die Wolken muͤſſen alle andern Stim: 


men ſchweigen; und ſchmeichelten ſie noch ſo lockend 
als Stimmen der Wahrheit um Dich her: ſie ſind Luͤ— 


ge mehr oder minder, in dem Maaße, in welchem ſie 


ſich von dem einfachen, offenen Sinn des Geſetzes ent— 


fernen. Denkſt Du an die Folgen? Ein lieblicher | 


Sonnenſchein lächelt Dir entgegen, wenn Du es nur 
einmal nicht ſo ſtreng und ſcharf nehmen wollteſt mit 
den Geboten Gottes, oder ſie um kleideſt in eine Dir 
gefaͤlligere Wahrheit. Schwere Wolken dagegen haͤn— 
gen herab uͤber Deinen Pfad, bereit, ihre Gewitter und 


ihren Hagelſchlag auf Dich und die Deinen, auf die 


Saat Deines Naͤchſten zu entladen, wenn Du ohne 


Weichen und Wanken beharreſt in dem Worte des Ge 


ſetzes. Beharre bis in den Tod, auf daß Du das 


Leben gewinneſt! Dux Aſollſt Deine unſterbliche Seele 


berathen, daß ſie beſtehe vor dem Richter der Lebendi— 
gen und der Todten. Fuͤr die Folgen da laß ihn 


ſorgen; ſie ſtehen ja in des allmaͤchtigen Gottes, ſie | 


ftehen in eines gnaͤdigen Vaters Hand. Das iſt nicht 
Deine Sache. Dein iſt es aber, treu erfunden zu wer— 
den! Dies ſei Dir genug; wenn auch die Erfahrung 
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Dir nicht ſo oft zeigte, wie unſere Berechnung der 
Folgen ſo leicht dem Irrthum unterworfen iſt; wie 
das Licht die Nacht, und die Nacht das Licht ge— 
biert. Immerdar muͤſſen ja auch alle Dinge, ſei's 
Reichthum oder Armuth, Gluͤck oder Ungluͤck, Leben 
oder Tod, zum Beſten dienen Dem, der da ſagen 
kann: „Hier bin ich, Herr! Dein Wort war meines 
Fußes Leuchte!“ 

Woher kommt denn all die Armſeligkeit ſelbſt 
unter den ſogenannten „guten Menſchen“? Wo: 
her denn bei ihnen dieſe vielen „unſchuldigen Schwaͤ— 
chen“, dieſe feinen, ſcheuen Wendungen, wenn Gott 
einmal ein Brandopfer wieder fordert auf dem Al— 
tar der Pflicht? Weil ſie ſich ſelber ihre Tugend 
gemacht haben, um ſie, gleich einem bequemen und 
behaglichen Kiſſen, bald nach der einen, bald nach 
der andern Seite hin, ihrem Erdenſchlummer unter— 
zulegen. Weil ſie um den Sinai in der Wuͤſte 
einen ſchattenreichen Park angepflanzt haben, der 
ihnen den Berg aus den Augen ruͤckt, während fie 
auf blumigen Pfaden uͤber Thal und Huͤgel dahin— 
wandeln, ganz zufrieden damit, wenn ſie nur nicht 
ſo weit ſich entfernen, daß die Mitgaͤſte im Park ſie 
nicht mehr als ihres Gleichen erkennen wollen. 
Wahrlich, es thut dieſem Geſchlecht der Flammen— 
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ſpiegel des Geſetzes Noth, vor dem die Spreu, die 
ſie eine gute Saat nennen, zur Aſche werden muß, 
nicht einmal geeignet, die duͤrre Staͤtte zu bedecken. 

Es ſtimmt freilich wenig mit der ſogenannten 
Aufklaͤrung unſerer Zeit, ſich an ein ſolches feſtes 
Wort zu binden. Nein, wir wollen lieber uns ſelbſt 
Geſetz ſeyn, und reden daher viel von dem in's 
Herz geſchriebenen Gebot, worunter wir, wenn wir 
die Wahrheit fagen wollten, eine weiche Wachsflaͤ— 
che verſtehen, worin die aͤußern Eindruͤcke allerlei 
Figuren malen, aus denen wir dann ein mit un— 
ſern Neigungen am beſten uͤbereinſtimmendes Ora— 
kel herausleſen, um ihm als einem Goͤtterſpruch nach— 
zufolgen. Daher haben wir es auch denn ſo leicht 
gefunden, recht gute und ſittliche Menſchen zu wer- 
den; weil wir, wenn unfre Neigungen nur durch 
gluͤckliche Umſtaͤnde, durch Erziehung und Scheu vor 
dem Urtheil der Welt in einer gewiſſen Flauheit ge— 
halten werden, die es nicht zu tobenden Ausbruͤchen 
der Leidenſchaften kommen läßt, davor bewahrt blei- 
ben, Diebe und Moͤrder zu heißen. Ein bischen 
Hoffahrt, Weltluſt, Verleumdung, Rachſucht, Be— 
trug, ja ſelbſt ein bischen Buhlerei mag dabei gern mit 
unterlaufen; es iſt ja einmal das Erdenleben nicht an= 
ders, und es iſt ja kein Richter in unſerer Bruſt, der 
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es ſo genau nimmt; es iſt kein Geſetz da, das ſchaͤr— 
fer, als ein zweiſchneidig Schwert theilet zwiſchen 
Gott und Welt, Recht und Unrecht, Tugend und Suͤn— 
de. Wie im lauen Waſſer Waͤrme und Kaͤlte gemengt 
ſind: ſo iſt auch in unſerm ſelbſtgeſchaffenen Geſetz Licht 
und Finſterniß zu einem die Augen nicht angreifenden 
Nebel vereinigt. Wie die Schlangenlinie bald rechts 
und bald links führt, und wenn fie der einen Seite zu— 
lenkt, ſchon die Wendung nach der andern vorbereitet: 
ſo iſt auch in unſerm Wandel weder ein Fortſchreiten 
auf dem Wege des Lebens, noch ein voͤlliges Abirren 


auf den Weg des Todes. Freilich, wenn der Tag auf— 


gehet, an welchem Gott die Voͤlker der Erde richtet; 
wenn er Rechenſchaft fordert auch von jeglichem un— 
nuͤtzen Wort, das aus unſerm Munde gegangen iſt; wenn 
von ſeinem Throne das Wort niederleuchtet: „ihr ſollt 
heilig ſeyn, denn ich bin heilig!“ dann freilich wird das 
weiche Wachs unſres Geſetzes vor den Flammenſtrah— 


len ſeines Geſetzes hinſchmelzen; dann wird unſer 
gefuͤgige Mittelweg offenbar werden als ein Weg des 


Fleiſches und des Verderbens, der in ſeinen Windungen 


nur darum an den Weg des Lebens hinſtreifte, auf daß 


wir keine Entſchuldigung haͤtten, als waͤre uns verbor— 


| 


gen geblieben, was der Herr, unſer Gott, von uns for: 


dert! — Die Fabel vom Gewiſſen, wie dies Wort ge— 


wohnlich genommen wird, muß aufhören, eher mag 
keine rechte Tugend gedeihen. Und eine Fabel, noch 
dazu mit gar ſchlechter Moral, iſt das Gewiſſen: ſo es, 
wie bei den meiſten Menſchen, nichts weiter iſt, als ein 
Gebraͤu von Lebensklugheit, Sorge fuͤr den guten Ruf, 
Beachtung des Anſtandes, verſetzt mit einem Theil na— | 
türlicher Gutmuͤthigkeit, die eben fo gut Charakter: 
ſchwaͤche heißen mag, und einem Theil Erkenntniß des 
goͤttlichen Willens, die aber nicht recht weiß, wie ſie 
ſich mit jener Mixtur verbinden ſoll, und nur als Bo: 
denſatz zu dienen ſcheint, der, wenn das Gewiſſen ſich 
einmal aufruͤttelt, unſtaͤtt im Ganzen verſchwimmt. 
Das wahre Gewiſſen iſt kein Geſetzgeber, ſondern nur 
das Auge, das geoͤffnet iſt fuͤr das gegebene Geſetz. 
Es fraget nicht, wie entſchieden werden ſoll, ſondern | 
zeiget nur, wie entſchieden iſt durch Den, der da ſprach: 
Du ſollſt, und Du ſollſt nicht! Es erlaubt ſich kein 
Urtheil uͤber die Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe; ſondern 
erinnert Dich nur an das Urtheil Gottes uͤber den Fall, 
der vorliegt. Dadurch allein bewahrt es ſich in ſeiner 
Freiheit wider die Anlaͤufe boͤſer Neigungen und Be— 
gierden, daß es ſein Licht und ſeine Kraft nimmt aus 
einer Hoͤhe, zu der dieſe nicht hinaufreichen. Will 
es ſelbſt den Weg finden, den Du wandeln ſollſt, dann 
fällt es der Knechtſchaft anheim; iſt nur ein vielleicht 
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| Vochmüthiger aber doch williger Diener alles ungoͤttli⸗ 
chen Weſens und der weltlichen Luͤſte, und traͤgt die 
Livree ſeiner Herren. Es iſt alſo ein feſter Pol, ein: 
„Gieb mir, wo ich ſtehe!“ dem Gewiſſen Noth, von 
welchem aus es die Welt uͤberwinde. Es hat ſein 
Licht nicht in ſich ſelber; ſondern bedarf ebenſogut, 
| wie Dein leiblich Auge, das Licht von außen her, 
um zu ſehen. Iſt denn etwa der inwendige Menſch 
nach ſeinen verſchiedenen Geiſtes- und Seelenthaͤtig— 
keiten ſo getrennt und geſpalten, daß jede ihr eig— 
nes Gebiet habe, welches ſich frei haͤlt von aller 
Beruͤhrung und Einwirkung der andern? Daß 
jede ſchaffet und waltet fuͤr ſich, ohne von der Be— 
wegung der andern ſich mitbeſtimmen zu laſſen? 
Alſo daß, waͤhrend das Herz ſich kruͤmmt vor ei— 
nem Opfer, das die Tugend fordert, waͤhrend die 
Sinnlichkeit der boͤſen Luſt zuſtrebt, waͤhrend die 
Klugheit eigennuͤtzig raͤth, den breiten Weg zu waͤh— 
len, daß nun das Gewiſſen, ohne einen Fuͤhrer 
außerhalb dieſer Bewegung, ſich ganz frei halten 
ſollte von dem Einfluß dieſer Hausgenoſſenſchaft? 
Wird es nicht bald in den verfuͤhreriſchen Sirenen— 
geſang mit einſtimmen, oder wenigſtens bald uͤber— 
taͤubt werden, wenn ihm keine Huͤlfe von Außen 
her wird? Wenn lange Gewohnheit leichtſinnig 
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und gleichguͤltig machte gegen den Weg, den wir 
wandeln, wenn die Gleiſe, die wir betreten, unſerm 
Fuß einmal jo bequem und natürlich geworden find, 
daß es uns gar nicht mehr in den Sinn kommt, | 
andere zu wählen: iſt dann Dein Gewiſſen nicht mit 
Dir in gleiche Gewohnheit verſunken? Wird es wa— | 
chen, wenn Du ſchlaͤfſt? Wird es ſtille ſtehen, wenn 
Du fortgehſt? Wird es ſehen, wenn Du blind biſt? 
Wird es reden, mahnen, ſtrafen, anders als Du willſt, 
als ob es kein Theil von Dir waͤre, da Du es doch auf 
Dich ſelber allein hinweiſeſt, als auf den Quell, wor- 
aus es ſeine Erkenntniß nehmen ſoll? Damit verlangſt 
Du ja, daß Du Dir ſelbſt widerſprechen, Du ſelbſt 
Dich ſelbſt uͤberwinden ſollſt; verlangſt Licht von 
der Finſterniß, Kraft von der Ohnmacht, Antwort von 
der Frage. — Es muß Etwas außer uns ſeyn, wohin 
wir ſchauen, als auf einen feſten Polarſtern, ein Licht, 
das erhaben iſt uͤber die Nebelduͤnſte dieſer Welt, ein | 
Wegweiſer, auf den wir nicht ſelber den Weg malen, 
den wir fuͤr den richtigen halten; ſondern auf dem er | 
vorgezeichnet ift von Dem, deſſen Wort unferes Fußes 
Leuchte, und ein Licht auf dunklen Wegen. Es muß 
ein heiliger Wille uns verkuͤndet ſeyn vom Vater des 
Lichtes. Sonſt leben wir wie in einem revolutionairen 
Lande, wo das alte Recht abgeſchafft iſt, und noch kein 
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neues wiedergegeben; wo Jeder mit feinen Anfichten 
und Neigungen zu Rathe geht, was er thun und laſſen 
ſoll, und wo der Eine mit dem beſten Gewiſſen ein 


Todtſchlaͤger wird, und der Andere mit gleich gutem 


Gewiſſen die Beute zu ſich nimmt. Nicht weil man 
ohne Gewiſſen handelte, wurden Scheiterhaufen erbaut 
und die Guillotine aufgerichtet; ſondern weil man das 


Geſetz Gottes: Du ſollſt nicht toͤdten! vergaß, und die 
eigenen Anſichten und Neigungen ſich zur Gewiſſens— 
ſache machte. Nicht gegen ſein Gewiſſen lebt Der, 
welchem die Befriedigung des irdiſchen Geluͤſtens, das 
Treiben in zeitlichen Geſchaͤften, der behagliche Genuß 
des weltlichen Friedens Alles iſt; Der, dem kein Blick 
der Andacht den Himmel oͤffnet, keine ernſte Frage nach 
den goͤttlichen Dingen das Herz bewegt, keine Heili— 
gung des Sinnes und Wandels als Lebensaufgabe vor— 
liegt. Er merkt vielmehr in ſich gar keinen Wider⸗ 


ſpruch gegen ſolche Weiſe, weil er es nicht gelernt oder 


wieder verlernt hat, fein Leben im Spiegel des goͤttli— 
chen Geſetzes zu betrachten; und hat nichts deſtoweni— 
ger auch ſeine Ehrenpuncte, die ſein Gewiſſen ihm nicht 
zu verletzen erlaubt. Der Ton, der vielleicht auch bei 
ihm in einzelnen Stunden wie aus einer höheren Welt 
anſchlaͤgt, iſt nur ein Nachklang des fruͤher erkannten 
goͤttlichen Geſetzes, oder ein Anklang deſſelben, durch 
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Gottes Schickungen hervorgerufen. Das Gewiſſen 
aber in ſeiner Wahrheit und Klarheit iſt nichts mehr 
und nichts weniger, als ein Abglanz der Herrlichkeit 
des goͤttlichen Geſetzes. Ein Spiegel iſt es, in wel— 
chem wir den Willen des Ewigen erkennen, wenn wir 
dieſen Willen davor halten. Wollen wir aber nur un— 
ſer eignes Bild davor hinſtellen: ſo ſehen wir eben auch 
nur unſer eigenes Bild, und unſer Wollen und Thun 
wird auch nichts Anderes ſeyn, als eine Nachaͤffung die— 
ſes Bildes; kein Wollen und Vollbringen Deſſen, was 
der Herr, unſer Gott, von uns fordert. Der Pilger, 
der kein Ziel vor ſich hat, nach dem er ſtrebt, oder keine 
Anweiſung, wie und wohin er wandern ſoll, richtet ſich 
nach der Munterkeit oder Muͤdigkeit ſeiner Glieder, 
nach der Annehmlichkeit oder Beſchwerde des Weges, 
nach dem Sonnenſchein oder Regenwetter des Tages. 
So auch die Wallfahrt durch's Leben ohne Geſetz von 
außen her. Wo aber dies als Machtgebot des Rich: 
ters der Lebendigen und der Todten uns vorleuchtet, 
da gilt kein Saͤumen und kein Wanken, da gilt kein 
Fuͤrchten und kein Gefallen, da gilt kein Leben und kein 
Sterben, da gilt allein das ſtrenge, unerbittliche Wort, 
das kein Drehen und kein Deuteln zulaͤßt, das keine 
Vorwaͤnde und Entſchuldigungen annimmt, das keine 
Verfuͤhrungen und Verſuchungen anerkennt, das Ge— 
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horſam, nur Gehorſam will. Ohne ein ſolches Wort 

der Zucht und der Kraft, das ganz uͤber unſer Kluͤgeln 

und Maͤkeln hinaus iſt, werden wir nie die Suͤnde 
uͤberwinden, nie wandeln in rechtſchaffener Gerechtigkeit 
und Heiligkeit. Darum ſoll unſer Gewiſſen nie etwas 

Anderes ſeyn, als ein Merken und Erwaͤgen dieſes 

| Wortes; und redeten auch taufend Stimmen dagegen, 

und ſpraͤche auch die ganze Welt ihr Anathema aus 
gegen deſſen Ausſpruch, und flehten auch alle Seufzer 
und Thraͤnen Deines Herzes gegen ſeine Erfuͤllung, und 
gelte es auch den letzten Broſamen unſeres irdiſchen 

Gluͤckes, die letzte Hoffnung unſeres zeitlichen Da— 

ſeyns: laß fahren dahin, Du haft nur Ein Geſetz, das 

Geſetz des Herrn! und darin beharre bis ans Ende! 

Das Reich Gottes muß Dir doch bleiben. 

Godber war in der Furcht Gottes und in der 
Zucht des Geſetzes erzogen. Es ward ihm darum 
nicht ſo leicht, ſein Gewiſſen, das wenigſtens mit Ei— 

nem Fuße noch auf feſtem Boden ſtand, zu ſeinen jetzi— 

gen Anſichten hinzudraͤngen. Wenn er eben glaubte, 
daß es mit ihm ruhig auf dem Wege fortwandle, 
welchen er fortan als den fuͤr ihn nothwendigen, 
durch die Fuͤgungen des Geſchicks ihm vorgezeich— 
neten, Lebensweg zu betrachten, ſich zu gewoͤhnen 
ſuchte; dann trat es eigenſinnig aus dem Gleiſe 
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und fand wieder wie eingewurzelt auf der Stelle 
der Schrift: „Laß Dich nicht einen jeglichen Wind 
fuͤhren, und folge nicht einem jeglichen Wege, wie 
die unbeſtaͤndigen Herzen thun; ſondern ſey feſt in 
Deinem Gemuͤth und bleibe bei einerlei Rede!“ 
Doch wir ſind nie ſchlauer und gewandter, als da, 
wo es darauf ankommt, uns felber zu betruͤgen; 
und ſo foͤrderte ſich auch Godber immer weiter in 
der Kunſt, aus der ehernen Geſetztafel eine waͤch- 
ferne zu machen, und das ſtoͤrrige Roß feines Ge— 
wiſſens in ein folgſames Paradepferd umzuwandeln. 
Der Herr aber in der Hoͤhe wollte ihm zeigen, | 
wie eitel ſolche Kunſt ſei, und wie wenig haltbar 
der Zuͤgel, an dem ſie ein Gewiſſen, das einmal 
eine andere Fuͤhrung gewohnt war, zu leiten ſucht. 
Gott ſprach durch den Mund der Todten, und — 
vor das Paradies, in das Godber ruhig einzugehen 
meinte, trat der Engel mit dem feurigen Schwerte. 


9. 


Die Leichen der mit dem Schiffe Verungluͤck— 
ten wurden gefunden. Godber hatte auf der alten 
Kirchwerfte einen Stein, in der Form eines großen 
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Taufbeckens, bemerkt, und war auf Idalias Wunſch 


hinausgegangen, um zu ſehen, ob derſelbe ſich nicht 


| für ihre Abſicht gebrauchen ließe, feiner Werfte eine 


neue Zier zu geben. Da lag vor ihm die Leiche feines 


Schiffsherrn, und ſpaͤter fanden ſich, noch im Tode 


getreu, nicht weit davon die beiden andern Seeleute. 
Sie hatten zuſammen in den Hoͤhlungen des fruͤhern 
jetzt faſt ganz dem Meere anheimgefallenen, Friedhofs 
ihre Ruheſtaͤtte gefunden, nachdem ſie lange ein Spiel 
der Wellen geweſen waren. 

„Haben die Todten da in den halboffnen und ver: 


witterten Saͤrgen,“ ſagte Hold, „nicht gleichſam mitlei— 


dig ihre Arme ausgeſtreckt, um dieſe Leichen neben ſich 
zu betten? Ach! wie bald wird auch der Platz, wohin 
wir ſie bringen, ausgewaſchen werden von der Fluth, 
und die Welle ihr Spiel erneuen mit den ruheloſen Ge— 
beinen!“ 

Die Abgeſchiedenheit, in welcher die Halligen oft 


Wochen lang durch Wind und Wetter oder Eisgang ge— 


halten werden, noͤthigt den Hausvater, auch daran zu 
denken, daß ein Sarg vorraͤthig ſeyn. Unter feinem 
uͤbrigen Geraͤth darf auch dies memento mori nicht 
fehlen, ſo ſchwer und ſo ungern man ſich auch ſonſt 
anderswo daran gewöhnen möchte, tagtäglich mit ſei— 
nem Blick die enge Bretterkammer zu meſſen, die fuͤr 
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Einen unferer Lieben oder für uns felbft beftimmt ift. 
An Saͤrgen zur nothwendig ſchnellen Beerdigung der 
aufgefundenen Leichen fehlte es daher nicht, und dieſe | 
wurde auf den folgenden Tag, einen Sonntag, feftger 
ſetzt. 5 | 
Der faſt unerhoͤrte Fall auf der Hallig: Drei 
Leichen an Einem Tage, die außerordentlichen Umſtaͤn⸗ 
de, welche dies Ereigniß herbeigeführt, die befondere 
Rettung der Andern vom Schiffe, dies Alles beſtimmte 
Hold, die ganze Feier des Tages daran zu knuͤpfen. 
Es wurden alſo zur Kirchzeit die drei Saͤrge vor die 
Kirchthuͤre geſetzt, da der innere Raum zu beſchraͤnkt 
war, fie und die Gemeinde aufzunehmen. Die Pre: 
digt nach Vorleſung des Evangeliums fuͤr jenen Tag, 
den 18ten Sonntag Trinitatis, Lucae 17, 11 —19, 
nahm die Frage: „Wo ſind aber die Neune?“ als The— | 
ma aus dem Schrifttert heraus, und die bloße Ankuͤn— 
digung dieſes Themas mußte, ſo wenig auch nach den 
Regeln der Homiletik ein ſolches Herausgreifen eines 
einzelnen Wortes oder Nebenumſtandes gerechtfertigt 
werden kann, erſchuͤtternd wirken, da grade auch neun 
Perſonen in dem Schiffe zuſammengeweſen waren. 
Dieſe einzige Frage ſtellte die Geretteten und Verun— 
gluͤckten neben einander, fuͤhrte die Gedanken zuruͤck auf 
ihre fruͤhere Gemeinſchaft, hin auf den jetzt ſo verſchie— 
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| denen Zuſtand, und draͤngte die Betrachtung auf: wie, 
wenn die Looſe nun getauſcht worden waͤren? „Wo 
ſind aber die Neune?“ Fuͤr die Fremden war dies 
| Wort genug zu einer unvergeßlichen Predigt. Es 
ſchien auch, als habe Hold durch Hervorhebung dieſer 
Frage nur einen kurzen, aber eindringlichen, Schlag 
auf die Herzen der anweſenden Fremden führen wollen, 
denn in der Beantwortung redete er weit weniger, als 
Viele ſeiner Zuhoͤrer erwarten mochten, in Beziehung 
| auf den vorliegenden Fall; machte von dem Befonderen 


ſogleich allgemeine Anwendungen, und vergaß uͤber die 


| Einzelnen nicht die Gemeinde. Vielleicht aber grade 


deswegen fanden ſeine Worte Eingang auch bei dieſen 
Einzelnen. Sie hatten nun nicht die Unannehmlich— 
keit, alle Blicke und Gedanken auf ſich gerichtet zu ſe— 
hen, und nur von und für ſich reden zu hören. Sie - 
konnten nun mit voller Aufmerkſamkeit dem Worte 
folgen, da ihre Phantaſie nicht immer wieder auf die 


erlebten Schreckensſcenen zuruͤckgefuͤhrt wurde. Sie 
fanden ſich nun nicht geſtoͤrt durch falſche Zeichnung 


der Umſtaͤnde ihrer Gefahr und Rettung, durch An— 
dichtung von Empfindungen, die ſie nie gehabt, durch 


Zuſchreibung von Wuͤnſchen oder Geluͤbden, die nie in 


ihre Gedanken gekommen waren. 
Nach der Predigt wurden die Saͤrge auf den Got: 
9 
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tesacker, der eine kurze Strecke von der Kirche entfernt | 


war, in drei verſchiedenen Gaͤngen getragen, da der 
Mangel an Traͤgern es nicht erlaubte, ſie mit einander 
hinzubringen. Aber Eine Gruft nahm die drei Tod⸗ 
ten auf, und die große Flagge des Schiffs, dem ihre 
letzten Dienſte im Leben gewidmet waren, ſollte uͤber 
die Saͤrge hingeſenkt werden. Godber hatte dieſe 
Flagge, die mit ſchwarzem Flor umhangen war, vorge— 
tragen; aber als er ſie hinabſenken wollte in die Gruft, 
entglitt fie feinen zitternden Haͤnden, und von dem Fall 
ihrer Stange droͤhnten die Saͤrge mit hohlem Klang. 
Godber aber ſank todtenbleich und an allen Gliedern 
bebend auf die Umſtehenden zuruͤck. 

Mit der Auffindung der ertrunkenen Gefaͤhrten 
war uͤber ſein Gemuͤth eine duͤſtere Wolke gezogen, die 
er mit der groͤßten Anſtrengung zu verſcheuchen, oder 
wenigſtens vor Andern zu verbergen ſtrebte. Die 
ſtarren, ſtrengen Zuͤge im Antlitz ſeines Kapitains, als 
er neben der Leiche deſſelben am Ufer unter den zerriſſe⸗ 
nen Gruͤften ſtand, ſchienen ihn zu fragen: „warum 
hat mein Steuermann vor mir das Schiff verlaſſen?“ 
und als er den Blick verſtoͤrt zuruͤckwandte, ging Ma⸗ 
ria eben mit langſamen Schritt auf ihre Werſte hinauf, 
und er glaubte ihren Seufzer zu hoͤren: „warum haſt 
Du Deine Braut verlaſſen, Godber?“ Da ward es 


* 
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ihm finſter vor den Augen, da krampfte eine eiſige 
| Hand ſich um fein Herz, da gellte es ihm wie Hohn: 
| gelaͤchter in die Ohren: „Du doppelt Meineidiger!“ 
Er eilte wie vom Fluch gejagt hinweg von dieſer 


grauenvollen Staͤtte, und ſtand, ehe er noch wieder zur 
Beſinnung kam, vor Idalia. Waͤre dieſe ihm mit 
Thraͤnen in den Augen, oder auch gar mit Zorn und 
Schelten entgegengetreten, er wuͤrde an ihren Hals 
geflogen ſeyn, und an ihrem Buſen ſein von Weh— 
muth und Bitterkeit gleich erfuͤlltes Herz ausgeweint 
haben. Sie aber kam mit ihrem gewoͤhnlichen hol— 
den Laͤcheln auf ihn zu, mit dem Laͤcheln, das ſo 
oft ihn wie mit magiſcher Gewalt hingeriſſen hatte; 
jetzt aber, in der Stimmung, worin er war, wirkte 


es nur zuruͤckſtoßend auf ihn; es widerſprach zu 


ſehr allen ſeinen Empfindungen, und es fiel ihm gar 
nicht ein, daß ſie, noch unbekannt mit Dem, was 
er eben geſehen, auch keine Trauer uͤber das Ge— 
ſchick der Umgekommenen zeigen koͤnne. Er mußte, 
anſtatt zu ihr ſich hinzuneigen, ſcheu zuruͤckweichen. 
Er mußte, waͤhrend er ſeinen Blick ſtarr auf ſie 
heftete, ſich ſelber fragen: „Iſt dies herzloſe, ſpot— 
tende Zauberbild einen doppelten Treubruch werth?“ 
Idalia trat ſtolz zuruͤck. Sie war zu ſehr an 
eine allvergeſſende Huldigung gewoͤhnt, als daß ſie 
9 * 
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ſich hatte entſchließen koͤnnen, ihn theilnehmend zu 
fragen: was ihm fehle? Mochte auch Liebe fuͤr ihn 
eben ſo dringend, als Neugierde, ſie antreiben, den 
voͤllig Verſtoͤrten, der ſich, mit beiden Haͤnden die 
Augen bedeckend, auf einen Stuhl geworfen hatte, 
um Aufſchluß über fein Benehmen zu bitten: fo 
trug doch ihre Empfindlichkeit den Sieg davon. Sie 
ſetzte ſich grollend in eine andere Ecke, ſtuͤtzte ihren 
Kopf mit dem Arm, und, die kleinen Lippen hoch 
aufwerfend, die Augen, wie feucht von einer Thraͤ⸗ 
ne, mit dem Schnupftuch trocknend, nur dann und 
wann einen fluͤchtigen und verſtohlenen Blick auf 
Godber wendend, ſpielte ſie eben ſo ſehr die Rolle 
einer Uebellaunigen, als ſie es wirklich war. Denn 
wenigſtens Das war ihr klar geworden, daß ſie 


nicht fo ganz allein herrſche in ſeinem Herzen, daß 


es noch Etwas gebe in der Welt, was ihn unem— 
pfindlich machen koͤnne gegen die Macht ihrer Rei— 
ze; daß daher ihr Sieg noch gar nicht ſo vollſtaͤn— 
dig ſey, wie fie bisher geglaubt. Wenn dieſe Be: 
merkung ihrer Liebe, die nicht weniger abgoͤttiſche 
Verehrung, als zaͤrtliche Zuneigung von dem Ge— 


liebten forderte, vielleicht Eintrag that: ſo weckte ſie 


doch auch wieder ihren. Stolz, und durch dieſen den 
Entſchluß, ihn mit allen Mitteln ganz zu feſſeln. 


135 


Sie ſelbſt urtheilte freilich nicht ſo klar uͤber ihre 
Empfindungen, und rechnete auch der Liebe einen 


nicht kleinen Antheil zu an dieſem Entſchluſſe. 


Godber aber ſchien voͤllig abweſend zu ſeyn mit 
feinem Geiſte. Er bruͤtete bald mit dumpfem Schweiz 
gen in ſich hinein, bald kuͤndeten einzelne Seufzer 
und zuckende Bewegungen die tiefe Aufregung ſeines 
Innern. Idalia wußte ſich in der Spannung zwi— 
ſchen Neugierde und Aerger kaum mehr zu laſſen. 
Selbſt ihr Schluchzen hatte der Unempfindliche uͤber— 
hoͤrt. Zu ihrer Freude kam endlich ihr Vater, und 
aus deſſen theilnehmenden und troͤſtenden Worten an 
Godber, der ſich bei dem Eintritte Manders empor— 
raffte und ruhiger zu erſcheinen ſtrebte, erfuhr ſie 
nun die Auffindung der Leichen. War ihr auch der 
Schmerz Godbers uͤber das Geſchick der ſchon laͤngſt 
verloren gegebenen Gefaͤhrten unbegreiflich, fuͤhlte ſie 
ſich auch noch mehr beleidigt, wie eine ihr ſo ge— 
ring duͤnkende Urſache ihn zu einem ſolchen Betragen 
gegen ſie verleiten konnte: ſo hatte ſie Das doch 
wenigſtens gewonnen, daß nicht mehr die Eiferſucht 
ſich in ihre Betrachtungen uͤber ſein Benehmen 
miſchte. Sie mußte mit einem Blick in den Spie— 
gel über ſich ſelbſt lächeln, daß fie nur einen Aus 
genblick hatte daran denken koͤnnen, daß ein Hallig— 
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maͤdchen ihr den Rang ſtreitig mache. Doch ſollte 
Godber ernſthaft beſtraft werden; zu ihren Fuͤßen ſollte 
er Verzeihung betteln, und erſt nach langem Flehen 
wollte ſie ihm die Hand zum Kuſſe als Anfang der 
Verſoͤhnung reichen; die rechte Verſoͤhnung ſollte noch 
mehr Tage weiter hinausgeſchoben werden, damit es 
ihm nie wieder einfallen moͤge, zu vergeſſen, wie ſein 
Gluͤck allein von ihrer Liebe abhange, und wie dieſes 
Gluͤck mit voller Hingebung und Vergeſſenheit erkauft 
werden muͤſſe. ö 


Und das nennen ſie Liebe! 


Fuͤr heute ſchien Godber keinen Anfang zur reuigen 
Ruͤckkehr machen zu wollen, denn, ohne nur mit einem 
Blicke nach Idalia zu ſehen, ging er mit Mander zu 
dem Paſtoren, um Verabredungen wegen der Beerdi— \ 
gung zu treffen. Hold nannte die Hausvaͤter, die 
wohl paſſende Saͤrge haben wuͤrden, und Godber ging 
zu dieſen. Als er ſpaͤter wieder zum Paſtorat zuruͤck— 
kam, war Mander ſchon fortgegangen, und Hold hatte 
nun Gelegenheit, ein Wort uͤber Godbers Verhaͤltniſſe 
zu Maria und Idalia zu reden. Kaum aber begann 
er darauf hinzudeuten, als Godber mit dem Ausruf, 
der aber keinesweges wie trotzige Abweiſung, ſondern 
eher wie ein Schrei der Verzweiflung klang: „Ich 
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| weiß Alles, was Sie fagen wollen!” ihn unterbrach 
und aus dem Hauſe ſtüͤrzte. 

Idalia wartete den Abend vergebens auf feine 
Ruͤckkehr. Sie weinte jetzt wirklich bittere Thraͤnen, 
die anfangs nur der tiefbeleidigte Stolz hervorgerufen; 
die aber, weil ſie nur den Schmerz der gekraͤnkten Liebe 
darin ſah, auch ihre Gefuͤhle zu der Hoͤhe der mahebaf 
ten Liebe ſteigerten. 

Am andern Morgen fehlte Godber beim Fruͤhſtuͤck, 
und es wußte Niemand im Hauſe, ob er uͤberall in der 
Nacht da geweſen ſey. Idalia ſah ihn zuerſt wieder, 
wie er bleich und verſtoͤrt mit der Trauerfahne an der 
Werfte vor den Saͤrgen her voruͤberſchwankte. 

Godber hatte in der Nacht bei den Todten ge— 
wacht, und ausdruͤcklich jede Theilnahme Anderer an 
dieſer Wache verbeten: ſo ungern ſich auch die beiden 
mitgeretteten Matroſen aus alter Neigung zu ihrem 
Kapitain und ihren Gefaͤhrten davon zuruͤckweiſen lie— 
ßen. Er wollte allein ſeyn, allein mit den gluͤcklichen 
Todten und ſeinem ungluͤcklichen Herzen. Sein 
Schmerz loͤſte ſich in dieſer Stille zu Thraͤnen der 
Wehmuth auf. Seine ganze gluͤckliche Kindheit, ſeine 
Spiele mit Maria, das Geluͤbde, das er ihr gegeben, 
die Briefe, die er ihr geſchrieben, die Traͤume von einer 
ſchoͤnen Zukunft an ihrer Seite mitten in den Gefah— 
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ren des Meeres, mitten unter dem geraͤuſchvollen Trei— 

ben ſeines Berufs, die einſamen Naͤchte am Steuer, 
wenn die Wellen fremder Meere wie Gruͤße aus der 
Heimath um den Kiel rauſchten, und die Sterne am 
Himmel von dem Frieden dieſer Heimath redeten: Al— 
les dieſes wiederholte ſich in ſeiner Erinnerung und 
ging an ihm voruͤber wie Bilder eines verlornen Para- 
dieſes. Warum konnte er dies Paradies nicht wieder 
gewinnen? Warum die Feſſeln, die die Untreue ge⸗ 
bunden, nicht von ſich abſtreifen? So fragte er ſich 
ſelber; und Idalias Bild vermochte nicht einen Augen⸗ 
blick feinen Geiſt in dieſe Bande zurückzuführen. Viel⸗ 
mehr erwachte in ihm eine unendliche Sehnſucht, Ma— 
ria, ſeine Maria wiederzuſehen. Um Mitternacht ver— 
ließ er die Todtenkammer, trat leiſe hinaus in's Freie; 
und ſiehe! die Sterne blickten ſo freundlich laͤchelnd auf 
ihn herab, als wollten ſie ſeinen Gang ſegnen. Er 
eilte raſchen Laufs vorwaͤrts, uͤberſprang mehrere Graͤ— 
ben, um nicht durch den Umweg uͤber die Stege aufge— 
halten zu werden. Da blinkte ihm ſchon von fern 
ein Lichtglanz aus der erſehnten Wohnung entgegen. 
Es fiel ihm nicht auf um dieſe ſpaͤte Stunde. Er 
meinte, es muͤßte ſo ſeyn: ſie warte ja auf ihn, ſie zeige 
ihm ja damit nur den Weg zuruͤck zu ſeinem Geluͤbde 
der Treue. Haſtig, aber doch ſorgſam jedes Geraͤuſch 
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meidend, ging er die Werfte hinauf. Ein Stein an 
| der Mauer erlaubte ihm, uber die niedrigen Fenſterla— 
den hinwegzuſehen. Da ſaß Maria am Bette ihrer 
Mutter, die Haͤnde gefaltet in den Schooß gelegt, und 
mit den halbgeſchloſſenen Augen, wie traͤumend, nach 
oben blickend. Angewurzelt blieb Godber auf ſeiner 
Stelle, den Athem zuruͤckpreſſend in der aufwallenden 
| Bruſt, mit unverwandtem Auge an der Jungfrau haf— 
tend, die ihm jetzt, wenn er in dieſem Augenblick haͤtte 
vergleichen koͤnnen, als eine himmliſche Erſcheinung ge— 
| gen Idalias irdiſches Schattenbild vorgekommen wäre. 
Lange, lange ſtand er ſo. Maria nickte zuweilen vom 
| Schlummer uͤberwaͤltigt ein, und Godbers Herz klopfte 
dann hoͤrbar vor Angſt, daß ſie fallen moͤchte. Wenn 
ſie die Augen wieder aufſchlug, wartete er immer dar— 
auf, daß ſie ihn ſehen, und wie am erſten Tage mit 
dem Ausruf: „Godber, Godber, biſt Du wieder da!“ 
zu ihm hineilen ſollte. War denn nicht heute der 
erſte Tag? Kam es ihm doch vor, als habe er nur 
ſchwer getraͤumt, und ſey erſt eben angekommen auf der 
Hallig. Aber Maria nahm das Licht, leuchtete ſorg— 
ſam nach dem Bette ihrer Mutter hin, und horchte 
auf ihren Odemzug. So waren Stunden entflohen; 
fuͤr Godber waren es Minuten. Der Morgen begann 
ſchon zu daͤmmern; fuͤr Godber war es noch Mitter— 
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nacht. Die Kühle aber, welche dem Aufgang der 
Sonne vorhergeht, fieberte auch ihn an. Er merkte 
es nicht; nur wurden ſeine Gedanken dadurch von Ma- 
ria auf die Urſache ihres Nachtwachens hingefuͤhrt. | 
„Ach!“ dachte er, „gewiß iſt die Mutter krank; und | 
du, du allein trägft die Schuld! Du bringft die Mut⸗ 
ter in's Grab, und die Tochter — er konnte nicht | 
vollenden — wird ihr nachfolgen! Hinein mußte er, zu 
ihren Füßen die Stunde der Reue feiern, an ihrer Bruſt 
wieder zum neuen Leben erwachen. Er hatte die | 
Hand ſchon an der Thuͤrklinke. Da kraͤhte der Hahn 
im Stalle dicht neben ihm dem Morgen entgegen. Er 
ſchrak zuſammen, wie ein ertappter Verbrecher. „Pe- 
trus der Verraͤther!“ murmelte er dumpf in ſich hinein | 
zog die Hand raſch von der Thuͤr hinweg, und blickte 
wild um ſich. Die Sterne waren untergegangen, und 
ein grauer Nebel verdeckte noch die erſte Roͤthe des Ta— 
ges. Godbers hochathmende Bruſt ſog die kalte, 
ſchwere Luft mit vollen und raſchen Zuͤgen ein. Er 
fuͤhlte auf einmal alle Bande wieder, in die er ſich ver— | 
wirrt, und ſtuͤrzte fort. Athemlos kam er in der Tod— | 
tenkammer wieder an. Die Lampe war faſt ganz nie- 
dergebrannt und warf nur noch einen ſchwachen | 
Schimmer in die Dunkelheit hinein. Sein raſcher 
Fußtritt ſtieß an einen der Saͤrge an, dumpf droͤhnten 
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die trocknen Bretter, und beſinnungslos ſank der Le— 
bende bei den Todten zu Boden. 

| Nach dieſer Nacht mußte für Godber der fol: 
| gende Tag wahrhaft martervoll werden. Die völlige 
Erſchöpfung ſeiner Koͤrperkraͤfte trug dazu bei, ſei— 
68 Phantaſie volle Herrſchaft uͤber ihn zu geben. 
Er ſah und hoͤrte in Allem nur Anſpielungen auf 
feinen Treubruch. In diefer Kirche hatte ja Ma- 
ria fuͤr ſeine gluͤckliche Ruͤckkunft gebetet; hierher 
gedachte ſie ja den erſten Gang an ſeiner Seite zu 
machen. Dieſe ganze Gemeinde wußte ja von ſei— 
Fo Geluͤbde; alle Blicke kuͤndeten ja Verachtung; 
alle dieſe heimlichen Unterredungen ſprachen ſchon den 


Bann uͤber ihn; alle Tritte lenkten von ſeiner Naͤ— 
he ab. Die Buchſtaben ſelbſt des Geſangbuches 
draͤngten ſich von ſeinem Blick hinweg, und die 
Toͤne flohen ſeinem vergifteten Odem. Bei der 
Frage Holds: „Wo ſind aber die Neune?“ gruͤßten 
ihn die fahlen Geſichter der Todten an, und ſpra— 
chen grinſend: „Die Neune ſind wieder beiſammen!“ 
Daß dieſe Worte der Predigt angehoͤrten: konnte 
ihm nicht in den Sinn kommen; er ſah und hoͤrte 
nur die Todten, die ſich immer naͤher an ihn her— 
andraͤngten, und deren eiſiger Hauch ihm durch die 
Gebeine rieſelte, waͤhrend heiße Tropfen von ſeiner 
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Stirne fielen. So wurde er nach dem Schluß der 
Kirchenfeier in den Leichenzug als Träger der Trauer: 
fahne willenlos hineingezogen. Aber die Flagge 
des ſeiner Hand vertraut geweſenen Schiffes ward 
ihm zu einer großen, ſchweren Woge, die vor ihm 
herrollte, und ihn mit fortzog. Er klammerte ſeine 
Hand ſo feſt um den Stock, daß ihm der Arm 
ſchmerzte; und je mehr er den Schmerz fuͤhlte, de— 
ſto feſter klammerte er ſeine Finger zuſammen; denn 
deſto gewiſſer ward es ihm, daß er, in die Fluth 
geſchleudert, die letzte Planke des zertruͤmmerten 
Schiffes gefaßt habe. Dreimal hatte er, von den 
angftlichften Bildern gefoltert, den ſchweren Gang 
machen muͤſſen, und trat nun an das offene Grab. | 
Er ſtarrte hinein, und ſtrengte feine Augen vergebens 
an, den Abgrund zu ſeinen Fuͤßen abzuſehen. Immer 
tiefer und tiefer dehnte ſich vor ihm die unergruͤndliche 
Gruft. Er waͤre, wie er ſich immer weiter vorbog, 
um mit feinem irren Blick die Tiefe zu ermeſſen, hinab 
geſtuͤrzt, wenn ihn nicht Mander und Oswald, die in 
ihm nur den um den Verluſt ſeiner Schiffsgenoſſen 
tieftrauernden Mann ſahen, zuruͤckgehalten haͤtten. Da 
hoͤrte er, wie Hold, in Bezug auf des Kapitains Wei: 
gerung, das ihm anvertraute Schiff zu verlaſſen, ſagte: 
„Es iſt ein Segen bei der Treue, wenn nicht in der 
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Zeit, doch in der Ewigkeit!“ Dieſes Wort ſchmetterte 
ſeine letzte Kraft hin. Er murmelte leiſe wie ein Ster— 
bender mit gebrochenem Herzen: „Und ein Fluch bei 
der Untreue in Zeit und Ewigkeit!“ Jetzt ſchon waͤre 
er hingeſunken, wenn er ſich nicht mit ſchlaffen Glie— 
dern auf die Flaggenſtange gelehnt, die neben ihm in 
den Boden geſteckt war. Hold mußte ihn erinnern, 
die Flagge in die Gruft zu ſenken. Er faßte ſie 
krampfhaft an, und ſchwankte wieder vorüber auf das 
Grab zu. Da ſtanden die drei Saͤrge; aber wie vor— 
| her die Tiefe unergruͤndlich ſchien: ſo ruͤckten nun die 
ſchwarzen Kiſten dicht vor ſeine Augen hin. Die Dek— 
kel oͤffneten ſich, die Todten ruͤttelten ſich zornig dro— 
hend gegen ihn auf. Er taumelte entſetzt zuruͤck, und 
die Flagge fiel aus ſeinen ohnmaͤchtigen Haͤnden auf 
die Saͤrge hin. 


10. 


| Marias Benehmen in dieſen Tagen war ganz der 
Spiegel ihres gottergebenen Herzens. Sie erfuͤllte 
die haͤuslichen Pflichten, die ihr oblagen, mit demſelben 
Eifer und derſelben Ausdauer, wie fruͤher. Wer ſie 
nicht, belebt von der Hoffnung einer ſchoͤnen Zukunft, 
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gekannt hatte, konnte nicht ahnen, welchen Schmerz 
die Jungfrau, der dies ſtille, ruhige Weſen angeboren 
zu ſeyn ſchien, zu uͤberwinden ſich im taͤglichen Gebet 
übte, und welcher Kraft fie bedurfte, um feſt zu wer- 
den in ihrer Erwaͤhlung, eine Magd des Herrn zu 
ſeyn. Gott, der da ſorget fuͤr die gebrochenen Herzen, 
und Keinem mehr auflegt, als er tragen kann, erleich— 
terte ihr ihren Kampf durch die Krankheit, welche die 
Mutter befiel. Und Maria gab, als ob ſie es empfun⸗ 
den, daß dieſe Krankheit ihrer Wunde Heilung bringen | 
ſolle, ſich mit einer Sorgſamkeit und Aufopferung der 
Pflege ihrer Mutter hin, daß all ihr Sinnen und Den? 
ken gleichſam verſchlungen ward von dieſem ihren neuen | 
Beruf. Aerztliche Hülfe bot die Hallig nicht darz | 
und auswärts fie zu ſuchen, uͤberſtieg die Vermögens: 
kraͤfte der Witwe, wenn auch nicht der Wille gefehlt 
haͤtte, da Ruhe, Pflege und einige Hausmittel dem 
Halligbewohner in Krankheitsfaͤllen genug duͤnken. 
Hold beſuchte die Kranke mehremale, und wenn dieſe 
zuweilen auf Godbers Untreue zu ſprechen kam, fiel 
ihr Maria ſchnell in die Rede, und ſagte: „Laß Das, 
Mutter. Ich kann Dich ja nun deſto beſſer pflegen, 
als wenn ich an ihn daͤchte.“ Sprach ſie mit Hold 
allein, dann drang wohl noch zuweilen ein Ton des 
Schmerzes durch; aber als haͤtte er nur einen Frie⸗ 
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densgruß aus der Höhe von den Lippen des Seelſor— 


ſche Wein, den baden Tag der Tochter die Bücher ge: 
bracht habe. 


„Sie aber,“ meinte dieſe, „koͤnne ſich ebenſo we— 
| nig aus feinen Reden, wie aus ſeinen Büchern verneh⸗ 
men. Ihr werde unheimlich dabei zu Muthe; denn 
das ſey eben die Sprache, welche Godber in feinen Brie- 
fen auch zuweilen geredet, und die wohl die Schuld 
trage, daß er ſeine Verlobte nun verachte;“ und unbe⸗ 
kannt mit der Blume, die durch ihren Namen die Er⸗ 


| innerung feſſeln ſoll, fuͤgte ſie mit dem ſcharfen Spott 
eines tieverwundeten Herzens hinzu: 


„da reden ſie von Vergiß mein nicht als 06 man 
ſo Etwas abpflücken könne, wie eine Blume, die zum 
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Verwelken beſtimmt iſt. Kein Wunder, daß ſie ſo 
leicht vergeſſen!“ | 

„Oh, dieſe feinen Herren,“ dachte Hold beim Heim 
wege, „die die Fuͤhlfaͤden ihrer Luͤſternheit nach jedem 
huͤbſchen Geſicht ausſtrecken, und es nicht merken, wenn 
ſie die Einfalt der Unſchuld vor ſich haben, an der all | 
ihre Gifttropfen, wie an einem Kryſtall, abfallen, ohne 
eine Spur zu laſſen. Nein, mein kluger Oswald, mit 
Deinen Romanen wollteſt Du wohl erſt geſchickt den | 
Boden bereiten für Deine Liebſchaft. Aber hier iſt 
kein Boden, auf dem ſolche Schlingpflanzen Wurzel | 
faſſen koͤnnen. Hier ift Gottes Erdreich, und nicht 
das faule Beet verborgen gehaltener Begierden. Ehe | 
Maria Dich und Dein Gift verfteht, und dadurch ihm 
die Kraft zu ſchaden giebt, muͤßteſt Du ſie gar lange 
in Deine Schule nehmen. Und dann noch, das Ver⸗ 
gißmeinnicht, welches in ihrem Herzen als eine Blu- 
me aus dem Garten Gottes bluͤht, das pfluͤckſt Du 
nicht ſo leicht ab, das ſchuͤtzen Gottes Engel vor | 
verſteckten oder offenen Angriff.“ | 

Um Mander zu ſchonen, wartete Hold eine Gele 
genheit ab, die Buͤcher an Oswald ohne Zeugen ab. 
zugeben, und ſagte ihm dabei: 

„Glauben Sie ja nicht, daß ich dieſe e 
ten dem Maͤdchen abgenommen. Sie gab ſie mir 
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ganz freiwillig, weil fie dergleichen nicht verſtehen 
koͤnne.“ 


„Ich glaubte,“ ſtotterte Oswald verlegen, „daß 
dem aͤußerlich fo wohl gebildeten Mädchen eine größere 
innere Bildung keinen Nachtheil bringen wuͤrde.“ 

„Und Sie dachten,“ entgegnete Hold ſtrenge, „eben 
erſt wegen dieſer Wohlgeſtalt ihres Aeußern an eine 
innere Bildung? Warum denn, wenn Sie ihre ſo— 


genannte Bildung ſo hoch ſchaͤtzen, gingen Sie ohne 


Theilnahme an den gleich ungebildeten, aber weniger 
mit koͤrperlichem Reiz Geſchmuͤckten voruͤber?“ 
„Es iſt natuͤrlich, daß die, auch blos aͤußere, Schoͤn— 


heit ein regeres Intereſſe weckt.“ 


| 


„Ja wohl, natürlich,” erwiederte Hold, „wenn 
wir gewohnt ſind, uns vom Sinnenreiz in unſerm J In⸗ 
tereſſe beſtimmen zu laſſen.“ 

„Sie nehmen die Sache zu ernſt,“ lachte Oswald, 


der ſich von ſeiner augenblicklichen Verwirrung erholt. 


„Als Hirte muͤſſen Sie freilich darauf achten, daß kein 
Schaaf Ihrer Heerde zu Schaden kommt.“ 


„Alſo auf einen Schaden war es doch abgeſehen?“ 


fragte Hold mit ſcharfer Betonung, und als Oswald, 
wohl fuͤhlend, wie er ſich in ſeinem eignen Ausdruck 


gefangen habe, erſt nach einer Pauſe antwortete: 


„Ich ſagte Ihnen ja ſchon, daß ich dem Maͤdchen 
10 
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das, wie ich nicht leugnen will, mir gleich beim erſten 
Anblick ſehr gefiel, eine reichere Bildung des Geiſtes 
und des Herzens wuͤnſchte, und darum 55 die l | 
gab,“ fuhr er fort: | 

„Um Marias willen würde ich kein Woͤrtchen 
in dieſer Sache verloren haben. Sie hat jene Un⸗ 
ſchuld, die da Gift trinken mag, und es wird ihr 
nicht ſchaden, die auf Schlangen treten mag, und 
ihr Fuß wird nicht verwundet werden; denn ſie iſt 
einfaͤltiglich frommen Sinnes. Fuͤr ihren Verſtand 
iſt die Suͤnde zu hoch, und ihr Herz zu hoch fuͤr 
die Suͤnde. Aber um Ihretwillen, junger Maun, 
moͤchte ich noch ein Wort ſagen. Vergleichen Sie 
ſich einmal in Ihrem Gewiſſen mit dieſer Maria. 
Sie wiſſen Vielerlei, und Maria gar Wenig. Sie 
kennen die Geſchichte der Voͤlker, ihre Sprachen, ihre 
Sitten; Marias Kunde von dieſem Allen iſt faſt 
nur auf den Umfang dieſes Eilandes beſchraͤnkt. Sie 
haben Mancherlei geſehen und erfahren, und wiſſen 
von hunderttauſend Dingen zu reden, von denen 
Maria nicht einmal die Namen kennt. Sie gelten 
durch die Feinheit Ihres Benehmens, durch gefaͤl⸗ 
ligen Anſtand und kluge Benutzung aller Vortheile 
der Erziehung fuͤr einen gebildeten Mann; Maria 
geht ſchlicht und recht dahin, und redet, wie es ihr 
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um's Herz iſt, ohne Zier und Schminke. Sie ſu⸗ 
chen dabei die Erholung von Geſchaͤften in allerlei 
Vergnuͤgungen, welche die Sinne reizen und die 
Geluͤſte des ſterblichen Leibes befriedigen; Maria betet 
und arbeitet einen Tag wie den andern, und ſorgt mit 
aufopfernder Liebe fuͤr die Pflege ihrer kranken Mut⸗ 
ter. Sie nehmen Freuden und Leiden als Spiele des 
Zufalls; Maria dankt ihrem Gott und vertraut ihrem 
Vater im Himmel. Sie ſtehen hoch uber ihr, fo hoch 
wie die Erde mit ihren Gaben und Genuͤſſen nur er⸗ 
heben kann, und“ — er faßte Oswalds Hand und 
ſchloß mit erhobener Stimme: — „ich ſage Ihnen, 
wenn Sie an einen Gott glauben, in dem Namen die⸗ 
ſes wahrhaftigen Gottes: Maria ſteht hoch uͤber Ihnen, 
denn ihr Wandel iſt im Himmel!“ | 

Der junge Mander ſchwankte zwiſchen Anmut 
w Schaam, und erwiederte mit einer Stimme, in 
der Trotz und Verlegenheit ſich miſchten: 

„Ein wenig Bildung mehr wuͤrde der frommen 
Jungfrau keinen Schaden thun.“ 

„Marias Bildung entgegnete Hold, „iſt fuͤr 
ihren Stand und Beruf hinlaͤnglich; und was ihr ſonſt 


zu wiſſen noch nuͤtzlich wäre, lernt fie wahrlich nicht 


aus dieſen Büchern, Ja, — verzeihen Sie, wenn 
auch ich, als ein Landsmann Marias, ſchlicht und recht 
10 
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rede, wie mir's um's Herz iſt, — was Sie von ihr | 


lernen koͤnnen, ift bei weitem mehr und wichtiger, als 
Das, was Sie ihr aus allen Ihrem Wiſſen und aus 


allen Ihren Buͤchern lehren koͤnnen. Geſetzt auch, 
ſie koͤnnte die Bildung annehmen, die Sie ihr darrei⸗ 


chen wollen, was hätte fie damit gewonnen? Unzu⸗ 


friedenheit mit ihrer Lage, Sehnſucht nach einem ihr 
unerreichbaren Leben, und, was noch ſchlimmer iſt, 


| 
| 


| 
| 


Erregung von Leidenſchaften, die jetzt ihr Herz unzu- 


gaͤnglich finden. Verloren aber hätte ſie, unwieder⸗ 


bringlich verloren: die Geduld und Stille eines in Gott 


ergebenen Gemuͤthes, den Frieden einer den irdiſchen 
Schmerz uͤberwindenden Seele; verloren die Ruhe ei— 
nes unbefleckten Gewiſſens und die ſichere Freudigkeit 
eines kindlich frommen Glaubens.“ 

„Wie moͤgen Sie dieſen unſchuldigen Romanen 
einen fo ſchaͤdlichen Einfluß zuſchreiben? Sie find ja 
nur zu einer augenblicklichen Unterhaltung beſtimmt, 
und bilden dabei unmerklich den Verſtand.“ 

„Wir nehmen,“ war Holds Entgegnung, „ſolche 
Buͤcher fuͤr Das, was ſie ſind, fuͤr Erzeugniſſe der 
Einbildungskraft, und ſind zu bekannt mit dem Leben, 
das ſie ſchildern, um mehr darin zu finden, als uns 
ſelbſt, nur in andern Kleidern. Fuͤr Maria aber wuͤr⸗ 
den ſie eine neue Welt eroͤffnen, wenn ſie ſie verſtehen 
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koͤnnte; eine Welt, ebenſo heiße Begierden entflam⸗ 
mend, und darum ihr ebenſo ſchaͤdlich werdend, wie 
Amerika bei der erſten Entdeckung es den Spaniern 
ward. — Doch ich vergeffe, daß Ihr Verſuch für die 
Bildung Marias nur eine verſuchte Vorbildung fuͤr 
| ein ähnliches Spiel war, wie Ihre Schweſter es mit 
Gobber treibt.“ 
Oswald ließ ſich nicht darauf ein, dieſen erneuten 
Vorwurf noch einmal abzulehnen. Er ergriff viel⸗ 
mehr mit einer Haſt, die ſeine Freude kund gab, auf 
einen andern Gegenſtand das Geſpraͤch gewandt zu 
ſehen, die Gelegenheit, Idalia als Streitpunct vorzu⸗ 
ſchieben. 5 
„Was kann ſie denn dafuͤr, wenn ihre Reize ſo 
hinreißend wirken? Sie hat ſchon ganz andere Maͤn— 
ner zu ihren Fuͤßen geſehen, als dieſen Godber.“ 
„Was kann ich dafuͤr!“ antwortete Hold mit bit— 
term Spott. „Dies Wort kommt mir vor, wie ein 
verlorner Poſten, der auf's Gerathewohl dem anruͤcken⸗ 
den Feinde entgegengeworfen wird, weil es an einer or— 
dentlichen Wehr zur Vertheidigung fehlt. Aber es wuͤrde 
unnuͤtz ſeyn, mit Ihnen hieruͤber zu reden, da Sie grade 
ja jetzt ſchon in die Fußſtapfen Ihrer Schweſter getre— 
ten waͤren, wenn nicht ein gebrochenes Herz, beſonders 
wenn Gottes heilige Engel ſich darin gelagert haben, 


— — 
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fo ſchwer zu erobern ſtaͤnde, als ein Herz, wo Eitelkeit 
und Sinnlichkeit die Wache halten, dagegen leicht.“ 
Als Oswald vor Unwillen ergluͤhend jetzt nach 
ſeinem Hute griff, fuͤgte der Paſtor hinzu: 
„Noch Eins, Herr Mander! Sie werden mich 
immer bereit finden zu all der Freundlichkeit, die 
wir den Gaͤſten unſerer Hallig ſchuldig ſind. Sie 
werden mich verbinden, wenn Sie durch Ihre Un: 
terhaltung dazu beitragen wollen, fuͤr dieſe Wochen 
mir den Genuß einer heitern Geſelligkeit zu ver⸗ 
ſchaffen. Es wird mir wohl thun, mit Ihnen und 
Ihrem Herrn Vater einmal wieder uͤber Dinge re: 
den zu koͤnnen, die fruͤher das Geſpraͤch mancher 
ſchoͤnen Stunde mit meinen Freunden waren. Sie 
werden es mir aber erlauben muͤſſen, daß ich mich 
auf meine Weiſe um Ihre Achtung bewerbe, und 
daher Ihnen bei jeder paſſenden Gelegenheit in mir 
den Seelſorger zeige. Verſaͤumte ich dies, ließe ich 
Sie bei mir das Amt vergeſſen, das mir von Gott 
vertraut iſt: dann wuͤrde ich ja die Achtung eines 
vernuͤnftigen Mannes verſcherzen. Gehen Sie da— 
her Ihren Weg, wie Sie wollen. Laſſen Sie mich 
auf dem Wege, den Beruf und Gewiſſen mir vor— 
ſchreiben; und dabei wollen wir uns die kurzen 
Stunden unſerer Gemeinſchaft gegenſeitig zu erhei— 
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tern ſuchen; und ich hoffe, wir werden dann als 
Maͤnner von einander ſcheiden, die ſich gern geſe⸗ 
| hen haben.“ 

Oswald war etwas verdutzt uͤber diese Wen⸗ 
dung, und entfernte ſich nach einigen wenig ſagen⸗ 
den, aber doch freundlich ſeyn ſollenden Worten. 
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Fuͤr Godber waren jene Phantaſien, die ihn 
zuletzt ohnmaͤchtig am Grabe niederwarfen, der An⸗ 
fang des in jenen Gegenden gewoͤhnlichen Fiebers, 
das zwei Tage den Kranken mit Heftigkeit ergrei⸗ 
fend, ihm den dritten Tag Ruhe goͤnnt, daß er 
ſich auf den naͤchſten Fiebertag bereite. Idalia 
zeigte jetzt wieder die ganze Heftigkeit ihres Charak⸗ 
ters. Sie warf ſich an Godbers Lager nieder. 
Sie bedeckte ſeine kalten Lippen mit ihren gluͤhenden 
Kuͤſſen. Sie rief Himmel und Erde zu Zeugen 
an, daß ſie ohne ihn nicht leben koͤnne, und machte 
ſich die lauteſten Vorwuͤrfe uͤber ihr theilnahmloſes 
Betragen gegen ihn. Mander ſah mit Erſtaunen, 
welche Gewalt die Liebe uͤber ſeine Tochter aus— 
uͤbte. Ihm war wohl ihre Neigung für den Ret— 
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ter ihres Lebens nicht verborgen geblieben; doch 
meinte er, wenn erſt die Zeit die Dankbarkeit ſchwaͤ. 
che, werde auch die Entfernung die fluͤchtige Auf— | 
regung eines anderen Gefuͤhls vergeſſen machen. Er 
hatte den Juͤngling, der ihm werth ſeyn mußte, bee 
dauert, wenn er wahrnahm, wie dieſer von Ida- 
lias Reizen gefeſſelt wurde. Aber gewohnt, ſeinen 
Kindern mehr ein theilnehmender Begleiter auf ihrer 
Lebensbahn, als ein vaͤterlicher Erzieher zu ſeyn, 
hatte er ſich geſcheut, die in dieſer augenblicklichen 
Zuneigung ſo Gluͤcklichen durch klare Aufdeckung 
des wahren Verhaͤltniſſes zu ſtoͤren. Jetzt freute er 
ſich uͤber dieſe Zuruͤckhaltung; denn war Idalias 
Liebe ſo tief und innig, wie ſie ſich nun ihm zeigte: 
ſo wollte er ihrer Wahl kein Hinderniß entgegen— 
ſtellen. Fehlte es ihm doch nicht an Mitteln, God— 
ber zum Herrn eines ſchoͤnen Schiffes zu machen, 
und durfte er doch hoffen, bei der erprobten Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Rechtſchaffenheit des jungen Man- 
nes, wie bei dem guten Herzen und feſten Cha— 
rakter deſſelben, in ihm einen wuͤrdigen Schwieger⸗ 
ſohn zu ſehen, in deſſen Hand Idalias Gluͤck feſt 
begruͤndet ſeyn wuͤrde. Bei dieſer Betrachtung be— 
durfte es nicht erſt der flehenden Bitten feiner Toch- 
ter, ihn anzutreiben, fuͤr aͤrztliche Huͤlfe zu ſorgen. 
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Oswald fuhr deshalb nach Huſum hinüber, und 
kam am folgenden Tage mit dem Arzte zuruͤck, den 
Idalia in der aͤngſtlichſten Spannung erwartet hatte. 
Dieſer konnte, unbekannt mit dem Seelenzuſtand 
des Juͤnglings, nur ein gewoͤhnliches Fieber in def _ 
ſen Krankheit ſehen, und ſagte, daß jetzt allein Diaͤt 
und Pflege, nach einigen Tagen erſt Medicamente 
nuͤtzlich werden koͤnnten. 

Idalia mußte ſich mit dieſem Ausſpruche zufrie— 
den geben, ſo ſchwer es ihr wurde. Sie hatte faſt 
die ganze erſte Nacht an Godbers Bette gewacht, 
und konnte nur mit Muͤhe bewogen werden, ſelbſt 
Ruhe zu ſuchen, als endlich der Kranke nach den 
heftigſten Phantaſien, in welchen ſich die Gefühle, 

die ſeine Bruſt bewegten, in den wunderlichſten Bil— 
dern durcheinander wirrten, eingeſchlummert war. 
Godbers Jugendkraft ſchien die Krankheit durch 
einen langen Schlaf uͤberwinden zu wollen. Als 
er erwachte, war der Froſt des wiederkehrenden Fie— 
bers ſchon voruͤber, und die Hitze begann aufzuſtei⸗ 
gen, die alten Phantaſien mit ſich führend. Ida— 
lia ſaß bereits wieder an ſeinem Lager. Er blickte 
ſtarr auf fie hin, ohne eine Antwort auf ihre Frage 
nach ſeinem Befinden. Es ſchien, als ſtrengte er 
ſich an, ſeine Gedanken zu ordnen, und als waͤre 
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die vor ihm ſitzende Jungfrau eine ganz fremde Ge 
ſtalt, die er nicht in den Kreis feiner Vorſtellungen 


| 


hinein zu bringen vermoͤchte. Ploͤtzlich zuckte er zu⸗ 


ſammen; ſeine Zuͤge verzerrten ſich, wie getroffen 
von dem Anblick einer graͤßlichen Todesgefahr, und 


mit dem Ausruf: „Dreifach Meineidiger!“ barg er 
ſich ſtoͤhnend in die Kiſſen. 


Idalia konnte nur zum Theil errathen, was den 
Juͤngling fo tief erſchuͤttert habe; auch war fie oft ge- 
neigt, Alles fuͤr Phantaſieſpiele des Fiebers zu halten, 
die keinen Grund in ſeinen wirklichen Gefuͤhlen haͤtten; 
doch freute ſie ſich innig, als in den naͤchſten Tagen 
dieſe Phantaſien mit den Fieberanfaͤllen nicht wieder 
kehrten und Godbers volle Zärtlichkeit für fie ſich auf 
das Deutlichſte ausſprach, weicher, hingebender als je 
zuvor. Seine koͤrperliche Schwaͤche milderte den | 
Kampf in feinem Innern. Idalias treue Pflege 
ruͤhrte ihn tiefer, mit feinem Weſen uͤbereinſtimmender, | 
als alle früheren Zeugniſſe ihrer Liebe, wenn dieſe ihn 
auch leidenſchaftlicher entzuͤckt hatten. Er gab ſich | 


gleichſam feinem Looſe hin, ohne weiter durch die Erz 


innerung an das Vorhergegangene zu widerſtreben. 
Nur an ihr haftete ſein matter Blick; nur wenn ſie 
neben ihm ſaß, war er zufrieden; nur ihr Lächeln er 


heiterte auch ſein bleiches Geſicht. Wie ein Kind der 


| 
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Mutter folgte fein Auge allen ihren Bewegungen; und 
| mehr ſtumm, als wortreich, malte ſich doch grade in 
ſeinem Schweigen die tiefſte, vollſte Liebe. Gleichwie 
die Abendroͤthe nach einem ſtuͤrmiſchen Tage der wieder 
Lebensodem ſchoͤpfenden Natur die lieblichſte Faͤrbung 
leiht: ſo war uͤber Godbers Weſen nun eine ganz eigne 
Milde, Zartheit und Hingebung verbreitet. Dieſe 
Wendung ſeiner, fruͤher mehr ſtuͤrmiſch bewegten, Ge— 
fuͤhle ging zum Theil aus wirklich jetzt innigerer Liebe 
| zu Idalia, zum Theil aber auch aus der, ihm freilich 
nicht klar bewußten, Nothwendigkeit hervor, ſein Da— 
ſeyn nun ganz mit dem ihren zu verweben, um den 
Frieden ſeines Lebens wieder zu gewinnen. 

Auf Idalias Herz blieb dieſe Innigkeit Godbers 
nicht ohne bedeutenden Einfluß; es hatte der wahren 
Liebe nie fo nahe geſtanden, als jetzt. Dieſe unge: 
wohnte, nie geahnete und ihrem Charakter fremde Weich: 
heit, dieſe voͤllige Verſchmelzung aller Gedanken und 
Gefuͤhle mit dem geliebten Weſen zog fie unwiderſteh— 

lich an, und ſie fuͤhlte in einzelnen Stunden Aehnliches. 
In einer ſolchen Stunde ſang ſie unter Begleitung der 
Laute, die ſie mit hoher Kunſtfertigkeit ſpielte, und de— 
ren Erhaltung im Schiffbruch fie der Sorgfalt ver⸗ 
dankte, mit welcher ſie dieſelbe, als ein Mittel, mit 
ihrem Talent zu prunken, nach jedem Gebrauch wieder 


verſchloß, das folgende Lied, welches fie auf Godbers | 
Bitte ihm nun taͤglich wenigſtens einmal vorfingen 


mußte: 


Godber ſah in dieſen und aͤhnlichen Ausdruͤcken nur 
die vollſten Beweiſe der hingebendſten Liebe, und ſie 
dienten dazu, ihn in dem Beſtreben zu ſtaͤrken, fein Vers 
haͤltniß zu Maria mit dem Schleier voͤlliger Vergeſſen- 
heit zu bedecken; wie ſie zugleich ihm die unbegraͤnzte 
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Was ich einſt geweſen, 0 | 
Weiß ich's denn noch mehr? | 
Kann ich Kunde geben, | 
Wie ich anders wär’? | 


War mir Lebenswiege 
Nicht Dein erſter Gruß? 
Wie mir Todesſiegel 
Waͤr' Dein Scheidekuß. 


Iſt mein Denken, Sinnen, 
Nicht mein Odem Dein? 
Gab's fuͤr mein Empfinden 
Je das Wort: Allein? 


Giebt's fuͤr Dein Gebilde 
Eine andere Welt, 
Wo Dein Schöpferwille 
Es nicht trägt und hält? 


So nur Deine Gabe 
Geb' ich Dir zuruͤck, 
Wenn ich liebend athme 
Nur in Deinem Gluͤck. 
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Erwiederung ſolcher Liebe gleichſam als eine Pflicht 
auflegten, an deren Erfüllung doch auch fein Herz den 
| größten Antheil hatte. 

So gingen beinahe vierzehn Tage hin, und bis 
auf die nach einer ſolchen koͤrperlichen und geifti- 
gen Aufregung ſehr natuͤrliche Mattigkeit war God⸗ 
| bers Krankheit faft ganz vorüber, und durch ſie der 
Bund der Liebenden feſter als je geknuͤpft. Zus 
| gleich gab die Weiſe, wie Mander jetzt über dieſen 
Bund ſprach, der Neigung, die bisher dem freund— 
| lichen Traum der Gegenwart, als einer fluͤchtigen 
| Gunſt des Geſchicks, ohne weitere Erwägung ſich 
hingegeben, die beſtimmte Richtung auf die Zukunft, 
gab ihr den braͤutlichen Charakter in ſeiner Ent⸗ 
ſchiedenheit des Bewußtſeyns. 

Idalia betrachtete, obwohl ſie es ſich eſtchen 
mußte, daß auch in ihrer Bruſt durch die Liebe zu 
Godber manche neue Saite angeſchlagen ſey, doch 
dieſen gegen die Worte ihres Liedes als ihr Ge 
bilde. Hatte ſie ihn nicht aus einer Beſchraͤnkung 
des Daſeyns erhoben, in der er ſich fruͤher wohl— 
gefallen? Hatte fie ihm nicht eine neue Welt geoͤff— 
net, an deren Pforte kaum ſein kuͤhnſter Traum ihn 
ohne fie geführt hätte? Mußte er nicht in ihr das 
Geſtirn erkennen, das ihn in eine ſchoͤnere, genußrei⸗ 
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chere Zukunft, hineinleuchtete, als wozu ihn ſeine Ge⸗ 


burt und ſein bisheriges Leben beſtimmt zu haben 


ſchien? Daß ſie dies klar denken und darnach, ſeltene 
Momente der Vergeſſenheit ausgenommen, ihre ganze 
Stellung gegen den Juͤngling beurtheilen und ihr Be⸗ 


nehmen regeln konnte, zeigt, wie wenig ihre Bruſt der 
aͤchten, weiblichen Liebe zugaͤnglich war. 


Vielleicht mochte ein Vorfall am neunten Tage der 
Krankheit Godbers noch mehr dazu beitragen, Ipalia 
zu einer ſcharfen, uͤberſichtlichen Bünde ihrer Ver⸗ 


haͤltniſſe zuruͤckfuͤhren. 


Es war ein heiterer Nachmittag: Die milde 


Herbſtſonne blickte ſo freundlich und warm in die klei⸗ 


ne, aber in ihrer lebhaften Faͤrbung und zierlichen Ord⸗ 


nung recht gemuͤthlich anſprechende Stube hinein. 
Wahrend verſchiedene Geſchaͤfte alle ubrigen Bewohner 
vom Hauſeſentfernt hielten, ſaß Idalig allein an God⸗ 


bers Lager und bewachte ſeinen ruhigen Schlummer. 
Sein bleiches Geſicht, von dem alle Spuren des rau⸗ 


hen Seelebens verſchwunden waren, waͤhrend die be— 
ginnende Geneſung ſchon ihre erſte, leiſe Roͤthe auf die 
Wangen gehaucht hatte, erſchien, halbbeleuchtet von 
einem ſchraͤgen Sonnenſtrahl, in einem Lichte, das die 
maͤnnlichſchoͤne Form deſſelben auf das Anmuthigſte 


hervorhob. Sie hatte ihn noch nie ſo anziehend ge- 
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funden, und konnte ſich nicht enthalten, mit einem leich— 
ten Kuß feine Lippen zu beruͤhren. Erwachte er auch 
nicht davon: ſo mußte er dieſe Beruͤhrung doch gefuͤhlt 
haben, denn ſie ſchien, wie das ſtille Laͤcheln um ſeinen 
Mund bezeugte, ſich mit einem angenehmen Traum 
vermaͤhlt oder dieſen erſt hervorgerufen zu haben. Ida 
lia lehnte ſich auf ihren Sitz zuruͤck, und ihre Augen 
mit behaglicher, verſchwimmender Ruhe auf den Schla— 
fenden richtend, fiel ſie ſelbſt auch bald in jenen Halb⸗ 
ſchlummer, der zwiſchen Wachen und Traumen die 
Mitte haͤlt, und in welchem wir liebliche Erſcheinungen 
der Phantaſie bald mit halbgeoͤffneten, bald wieder 
mit geſchloſſenen Augen anlaͤcheln; gleichwie das Kind, 
welches der Mutter freundlich, Antlitz uͤber der Wiege 
weiß, oft in ſeinen leiſen Traͤumen durch die kaum ge⸗ 
hobenen Wimpern den Blick buchten bt zu 
er Mutter auf. | 

Befremdet, aber noch 1 ob ſie Re oder 
traͤume, erhob Idalia ſich aus dieſem Schlummer, als 
ſie eine dunkele Geſtalt am Ende des Bettes ſtehen ſah, 
die mit unverwandtem Blick fie und Godber betrach- 
tete und bei Idalias Aufſchauen den Finger auf den 
Mund legte, mit einer leiſen Neigung gegen Godber, 
ſeinetwillen um Schweigen bittend. Es haͤtte vielleicht 
dieſer Weiſung kaum bedurft, da die unerwartete Er⸗ 
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ſcheinung Marias, denn dieſe war es, wie lähmend auf 
ihre Nebenbuhlerin wirkte; wozu noch das von Nacht- 
wachen und Seelenſchmerz in eine Todtenblaͤſſe ver- 
wandelte Geſicht der Verlaſſenen nicht wenig beitrug, 
ſowie die ganze auf tiefe Trauer deutende Kleidung 
derſelben. Beſonders aber gab das ſchwarze Tuch, 
welches, um den Kopf geſchlungen, Stirn und Kinn faſt 
ganz verhuͤllte, und die bleichen Wangen und den mat— 
ten Glanz der Augen noch mehr hervortreten ließ, die⸗ 
ſer Erſcheinung etwas Schauerliches. Maria hatte 
den einfachen Goldreif, den Godber noch immer von 
ihr trug, mit vorſichtiger Beruͤhrung von feinem Fine 

ger abgeſtreift, und barg ihn in die Falten ihres Buſen- 
tuchs. Dann zog ſie den Verlobungsring an ihrer 
Hand langſam ab und neigte ſich gegen Idalia hin, 
als wollte ſie denſelben ihr geben. Dabei bewegten 
ſich ihre Lippen in dem Verſuch, einige Worte zu lis- 
peln; aber die Zunge verſagte den Dienſt, nur ein hoͤr⸗ 
barer Seufzer draͤngte ſich aus ihrer Bruſt, eine heiße 
Zaͤhre fiel auf Idalias Hand, und der Ring in deren 
Schooß. Maria aber wandte ſich raſch, warf an der 
Thuͤr noch einen langen, ſchmerzlichen Blick auf Gods 
ber hin, ſah dann mit einem vertrauungsvoll bittenden 
Laͤcheln Idalia an, als wolle fie ihr damit Godbers 
Gluͤck an's Herz legen, und — war verſchwunden. 
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Idalia ſaß noch lange auf derſelben Stelle, ehe 
eine klare Vorſtellung uͤber das Geſchehene ſich aus 
ihren irren Gedanken und wechſelnden Gefuͤhlen los— 
rang. Daß fie das Herz eines liebenden Mädchens 
gebrochen, war ihr nun zur vollen Gewißheit und ihr 
Mitleid im hoͤchſten Grade rege geworden. Zugleich 
fuͤhlte ſie ſich unangenehm in der freien Leitung ihres 
| eignen rzens auf gewiſſe Weiſe dadurch beſchraͤnkt, 
daß es ihr eine nothwendige Pflicht geworden war, 
eine ſolche Liebe, wie Maria kund gab, dem Juͤngling 
zu erſetzen, welchen ſie Jener entzogen. Stimmte 
auch dieſe Pflicht mit ihren Neigungen uͤberein: ſo war 
fie doch nun eine Feſſel, und darum für dieſe Neigun⸗ 
gen nach ihrem Charakter weniger zu einem Sporn, 
als zu einem Ruͤckhalt geeignet. Auch verbarg ſie vor 
Godber den empfangenen Ring und verſchwieg ihm 
ſorgfaͤltig das Erſcheinen Marias an ſeinem Lager. 
Wie ſich darin ihr Mangel an dem rechten Vertrauen 
auf ſeine Liebe zeigte, brachte ſie auch zugleich dadurch 
die Unbehaglichkeit einer Verheimlichung in ihr Ver: 
haͤltniß zu ihm. 
Maria waͤre wohl kaum je dahingekommen, auf 
die obenerzaͤhlte Weiſe Idalia an ſich zu erinnern, wenn 
nicht der Tod ihrer Mutter alle ihre Gefuͤhle noch hoͤ— 
her aufgeregt, als ſie es ſchon durch die Untreue des 
11 


162 


Verlobten waren, und ihr eine Spannung gegeben hatte 
die fie aus dem einfachen Gleiſe ihres ſonſtigen Gan⸗ 
ges hinaustrieb. 

Der Arzt, der um Godbers willen die Hallig bes || 
ſuchte, hatte auf Holds Bitte auch nach der kranken 
Wittwe geſehen, obwohl ihre Unpaͤßlichkeit fuͤr wenig 
gefaͤhrlich gehalten wurde. Wie erſchrak Hold, als der 
Arzt ihm erklärte, daß hier alle Hülfe zu ſpaͤt komme 
und die Alte ihrer Aufloͤſung raſch entgegengehe. So | 
ſollte denn Maria ganz verwaiſt in ihrem Schmerze 
daſtehen? Ihr ſchwererkaͤmpftes Vertrauen zu der 
vaͤterlichen Fuͤhrung Gottes ſollte durch einen neuen 
Schlag erſchuͤttert werden? Hold ſuchte ſie auf den 
ihr drohenden Verluſt ſo ſchonend, als moͤglich, vorzu- 
bereiten. Sie nahm zu feiner Verwunderung die all—⸗ 
maͤhlige Mittheilung des aͤrztlichen Ausſpruches mit 
Gelaſſenheit auf. Konnte ihr, nach dem Schmerze, 
den ſie uͤberwunden, noch Etwas zu ſchwer zu tragen | 
ſeyn? Sie ſchien gleichfam dem Himmel trotzen zu 
wollen, ſie noch haͤrter zu treffen. Nur als Hold ſie 
darauf aufmerkſam machte, wie wenig eine ſolche Er— 
gebung dieſen Namen verdiene, wie ſehr ſie ſich darin 
verfündige, den Schmerz nicht fühlen zu wollen, den 
ihr der himmliſche Vater auf's Neue bereite; als er mit 
ſcharfem Wort dieſe Gelaſſenheit eine unchriſtliche, heid- 


— 
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niſche nannte: da brach ſie in Thraͤnen aus, und fragte 
| wehmuͤthig: „Was wollen Sie denn von mir?“ 

| „Ich will,“ antwortete Hold, „ein offenes Ge— 
muͤth, wo der warme Sonnenſtrahl der göttlichen 
Barmherzigkeit, die ſich auch im Leiden offenbaret, 
eine fruchtbare Stätte findet; keine eiſige, verſchloſ— 
ſene Bruſt, an welcher die Stuͤrme voruͤberwehen, 
ohne fie zu berühren. Ich will kindlichen Gehor- 


ſam, und nicht eigenſinnigen Trotz. Ich will Le⸗ 
ben, und nicht Tod. Der Herr ſoll Deine Thraͤ— 


nen ſehen und Deine Seufzer hören, daß ſich dar- 
in kund gebe Deine Demuth und Dein Getroffen— 
ſeyn von feinen Schlägen. In feinen Himmel hin— 
auf fol Dein Gebet und Flehen dringen um Kraft 
und Staͤrke. Du ſollſt nicht ſchweigen vor ihm, 
als haͤtteſt Du ſchon, was Du bedarfſt. Du ſollſt 
lernen von dem Anfaͤnger und Vollender des Glau— 


bens, dem es ein Geringes geweſen waͤre, ſich je— 


nen kalten, harten Gleichmuth anzueignen, mit dem 
Du tragen und dulden willſt, der aber weinte und 


betete: „Vater, iſt's moͤglich: ſo gehe dieſer Kelch 


an mir voruͤber!“ Siehe, Maria, es iſt ein Geiſt 

uͤber Dich gekommen, der nicht der rechte iſt, ſo 

ſehr er ſich auch ruͤhmen mag ſeiner Geduld und 

Stille. Laß uns, die wir einen Vater im Him— 
11 * 
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mel haben, auch zu dieſem Vater kommen in der 
Traurigkeit, wie in der Freude. Wir wollen trau— 


lich mit ihm reden, mit der Kinder Offenheit und 


Herzlichkeit; wollen ihn fragen, und er ſoll ſich 


verantworten und uns offenbaren: warum er das 
gethan! Und gewiß! wir werden eine Antwort er- 
halten, wie der Heiland ſie erhielt, als er rief am 
Kreuze zum Himmel auf: „Gott, mein Gott! war- 
um haſt Du mich verlaſſen?“ und die Antwort 
hatte, als er im Verſcheiden betete: „Vater, in Dei | 
ne Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Geh' in Dein 


Kaͤmmerlein und weine Dich aus vor dem Vater in 


der Hoͤhe: daß Deine Thraͤnen nicht mehr wie bren- 
nende Tropfen auf eine duͤrre Stätte fallen, ſondern 
zum himmliſchen Thau werden, der die Wunden 


Deines Herzens kuͤhlt.“ 


Marias Thraͤnen floſſen ſtaͤrker, und fie ſagte 


endlich: „Ich verſtehe es nun an mir ſelber, was 


es heißt: „Herr, ich glaube! Hilf meinem Unglau— | 


ben!“ 
„Ja, ſo iſt es,“ erwiederte Hold. „Das Ver— 
ſtaͤndniß der Schrift geht uns immer erſt allmaͤh— 


lig auf. Sie wuͤrde uns ſtets ein Buch mit ſie⸗ 


ben Siegeln bleiben, wenn die Erfahrungen unſeres 
Lebens nicht hinzukaͤmen und uns offenbarten die 
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Wahrheit und des Heils. Wir leben uns in die 
Schrift hinein, und dadurch wird ſie uns wieder 
zu Licht und Leben. Das bloße Hineinlefen läßt 
uns vielfach in der Dunkelheit ſelbſt da, wo wir 
meinen, klar zu ſehen. So klopfe auch Du nur 
mit Deinen Erfahrungen, und mit Allem, was Dir 
noch bevorſtehen mag, an dieſe heilige Pforte an, 
und fie wird Dir aufgethan werden. Ein reicher 
Schatz des Troſtes wird Dir offen liegen, und eine 
Ergebung in den Willen des himmliſchen Vaters 
wird Dein werden, die da traurig iſt, und doch 
fröhlich, die da zaget, und doch uͤberwindet, die da 
ſchmerzlich fuͤhlt, was genommen, und doch ſelig 
ruhet in Gott, der es genommen.“ g 
Marias Mutter ſtarb, wie ſie gelebt, ſtill und 
fromm. Sie empfing das heilige Mahl, nicht zu 
einem bis auf die Todesſtunde vorbehaltenen Ruhe— 
kiſſen des wunden Gewiſſens, ſondern als letzte Ver: 
ſiegelung eines Glaubens, in welchem ſie treu be— 
harret bis an's Ende. Ihr Alter machte ſie un— 
fähig, die Tiefe der Wunde zu beurtheilen, an wel— 
cher ihre Tochter blutete. Weil am Rande des 
Grabes ihre Gedanken abgelenkt waren von den 
irdiſchen Dingen, und die Eitelkeit unſerer zeitlichen 


| Offenbarungen Gottes in ihrer Fuͤlle, als Worte der 
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Wuͤnſche und Hoffnungen in ſolcher Nahe der ewi— | 
gen Heimath ihr klarer vorſtand, vermochte fie fi | 
nicht mehr in die Gefühle eines jugendlichen Her: 
zens hineinzuverſetzen, das feine Anſpruͤche auf das 
Gluͤck dieſer Welt nicht ſo leicht aufgiebt. Daher | 
fürchtete fie auch nichts für ihre Tochter, um fo 
mehr, da fie in dem religioͤſen Sinn derſelben eine 
ſichere Gewaͤhr ſah, daß ihr der Troſt aus der Hoͤhe 
nicht fehlen werde, Alles zu uͤberwinden. Ihr letztes | 
Wort an Maria war die Ermahnung: „Bleibe fromm 
und halte Dich recht, denn ſolchen wird es zuletzt wohl- 
gehen!“ und ſie verſchied mit dem Ausruf: „Herr | 
Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“ | 

So endete eine Frau, die manches Herbe in ihrem 
Leben erfahren, aber ihren feſten Glauben und innern 
Frieden nie verloren. Sie ſchied aus einer Welt, in 
der ſie nur gar Wenige gekannt hatten, und in der ſie 
faſt allein von ihrer Tochter vermißt wurde; und doch | 
möchte Mancher, deffen Leben Millionen bewunderten, 
und deſſen Nachruhm Millionen feiern, dieſe an Geiſt 
und Gut arme und in ihrem kleinen Kreis bald ver- 
geſſene Wittwe um ihren Platz am Throne Gottes be— 
neiden. 

Wen ſein Beruf oft an Sterbelager fuͤhrte, und 
wem da Gelegenheit ward, ein einfach chriſtliches Ge— 
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| muͤth in der Abſchiedsſtunde von einem ebenſo einfach 


ſtillen Leben zu beobachten, dem iſt jeder Prunk irdi— 
ſcher Groͤße widerlich, ſelbſt da, wo er wahres Ver— 
ö dienſt zur Folie hat, und, wo dies Verdienſt fehlt, ko— 
ſtet es ihm Muͤhe, ſein Mitleid nicht in Verachtung 
uͤbergehen zu laſſen. 


| 
| 


12. 


Waͤhrend dieſer Zeit hatte Mander manche ernſte 
Unterredungen mit dem Paſtor, in welchen, wenn 
Oswald nicht dabei gegenwaͤrtig war, er ihn allmaͤh— 
lig einen offenen Blick in ſein in religioͤſer Hinſicht 
unbefriedigtes Herz thun ließ. 

„Wie oft,“ ſagte Mander, „habe ich mich auf ein 
neu angekuͤndigtes Syſtem der Weltweisheit, wie ein 
Kind auf die Weihnachtsgabe, gefreut, und wenn ich 
durch die ſchwere Sprache mich zum Verſtaͤndniß 

durchgearbeitet, fand ich nur neue Fragen ohne Ant⸗ 
wort, neue Raͤthſel ohne Aufloͤſung; wohl tiefe Blicke 
ins Herz, aber keine Nahrung fuͤr das Herz; wohl 
geiſtreiche Unterſuchungen, aber keinen lohnenden Fund. 
Die Philoſophen kamen mir vor wie Schatzgraͤber, die 
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nach einem Schatz graben, deſſen hohler Klang fie zu 
immer neuen Anſtrengungen reizt, waͤhrend neckiſche 
Geiſter ihn immer tiefer vor ihnen verſenken.“ — | 

„Laſſen Sie uns,“ erwiederte Hold, „bei einem | 
ſcheinbaren Nebenumſtande ſtehen bleiben, bei der ſchwe— 
ren Sprache der Philoſophen. Im Worte liegt eine 
wunderbare Macht. Indem der Menſch einem Dinge 
einen Namen giebt, macht er ſich dadurch gleichſam | 
zum Herrſcher deſſelben. Es ift nun kein unbeftimm= 
tes Etwas mehr, das ſeine Gedanken verwirrt und ſich 
denſelben jeden Augenblick frei entziehen kann; nein, 
es iſt gebunden unter dem Gehorſam ſeines geiſtigen 
Anſchauens, und muß ihm Rede ſtchen, ſobald er es bei 
ſeinem Namen ruft. Es liegt ein tiefer Sinn darin, 
wenn nach der bibliſchen Schoͤpfungsgeſchichte Gott 
dem Menſchen die Thiere vorfuͤhrt, und ihn ſie nennen 
läßt. Damit war dieſem eine feſte Herrſchaft über 
ſie gegeben, weil nun mit dem Worte ſogleich ihre Ge— 
ſtalt, ihre Eigenſchaften, ihre Triebe in Einem Ge 
ſammteindrucke vor die Seele traten, und er nun ihre 
Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit, ihre Nuͤtzlichkeit oder 
Schaͤdlichkeit mit Einem Blicke uͤberſehen konnte. So 
find wir auch dann erſt einer Vorſtellung wirklich 
maͤchtig geworden, wenn wir fuͤr ſie das entſprechende | 
Wort gefunden. Unſer Denken iſt Sprechen, ſey es | 
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nun ein Sprechen allein in uns, oder auch zugleich für 
unſer Ohr. Um nun Gottes mächtig zu werden, wie 
die Philoſophie es will, welche die göttlichen Dinge in 
den Bereich des menſchlichen Wiſſens hinunterzieht, 
muͤßten wir auch eine Sprache haben, die ſeiner maͤch— 
| tig ware., Fehlt aber diefe Sprache uns, und ich 
| meine, die hohle, geſchraubte, die, gleich einem lebendig 
Begrabenen unter dem Leichenſteine, ſich windende 
Sprache der bisherigen Philoſophie giebt uns ſattſam 
Kunde, daß ſie uns fehle: ſo duͤrfen wir auch von die— 
ſer Philoſophie keine Aufſchluͤſſe uͤber die goͤttlichen 
Dinge erwarten.“ 


„Und duͤrfen gar keine erwarten!“ ſeufzte Man— 
der; „denn jeder Aufſchluß muß uns doch durch eine 
Sprache zukommen?“ 

„Mit keiner Menſchenſprache,“ entgegnete Hold, 
„wohl aber mit der Gottesſprache, mit dem Glauben.“ 

Mander ſchuͤttelte ſchweigend den Kopf. 

„Halten Sie es ſo wunderbar,“ fuhr Hold fort, 
daß Gott, der Unſichtbare und Unendliche, einen andern 
Weg nimmt, ſich uns zu offenbaren, als auf welchem 
die ſichtbaren und endlichen Dinge zu unſerer Vorſtel— 
lung kommen? Dieſe koͤnnen wir beſprechen, 
dies Wort zugleich im Sinne des Schlangenbeſchwoͤ— 
rers genommen, wir koͤnnen ſie ergreifen, umfaſſen, 
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uns ihrer bemaͤchtigenmit dem Vermögen des Geiftes, | 
das feinen Ausgang und die Spitze feiner Kraft im 
Worte hat. Sollte dies Vermögen, deſſen Entwicke-⸗ 
lung und Vollendung von der Sprache bedingt wird, 
auch darum hinreichen, Gott eine Staͤtte in unſerm 
Staube zu bereiten, daß wir ihn betrachten, haben und 
halten, als einen von der Meßruthe unſerer Vorſtellun- 
gen zu meſſenden, in den Banden unſerer Begriffe zu | 
feſſelnden, als einen zu beſprechenden Gegenſtand? 
Duͤrfen wir nicht vielmehr ſchon im Voraus erwarten, 
daß, wenn Er von uns erkannt ſeyn und unſer werden 
will, Er auf einem andern Wege erkannt und unſer 
wird? Der Glaube iſt nun die Art und Weiſe, wie 
Gott zu uns kommt, und wir zu ihm kommen; iſt 
die Sprache, in der ſich Himmel und Erde allein ver- 
ſtehen, und wir heben dies Verſtaͤndniß zwiſchen Bei- | 
den auf, und verlernen uns ſelbſt und Andern verfländ: 
lich zu reden, wenn wir in der Sprache, mit welcher 
wir uns das Irdiſche gleichſam zur Anſchauung brin— 
gen, ein Mittel zur Anſchauung Gottes zu haben glau- 
ben.“ | 
„Reden Sie aber auch nicht als Prediger von ſei- 
nem Weſen, ſeinen Eigenſchaften, ſeinem Walten?“ 
„Wie ich vom Geiſte rede,“ ſagte Hold; „nur im: 
mer in Ruͤckſicht auf koͤrperliche Dinge; von feiner Un: 
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ſichtbarkeit, Untheilbarkeit, Unſterblichkeit, und in Ruͤck— 
1 ſicht auf ſein Hervortreten im Glauben. Nie kann es 
mir einfallen, ihn davon geſondert, als einen nack— 
ten Begriff in das Wiſſen meiner Zuhörer einfuͤh⸗ 
ren zu wollen. So auch mit Gott. Die Predigt 
nennt ihn Schoͤpfer, Erhalter und Regierer; ſie 
weiſet ihn nach in allen ſeinen Zeugniſſen, in der 
| Natur, in den Fuͤgungen des Erdengeſchicks, im 
| Glauben, im Gewiſſen der Menſchen, in der Offen— 
barung; aber auf dieſe Weiſe ebnet ſie ihm nur die 
| Wege zum Menſchenherzen, will nicht ſelber dieſer 
Weg ſeyn; ja waͤre nicht Gott ſchon vor ihr die 
Straße gewandelt: dann wuͤrde ihr Ebnen und 
Bahnen ihn nicht des Weges fuͤhren. Darin, 
| meine ich, verſieht es nun eben die Philoſophie. 
Sie ſtellt ſich hin als Weg zu Gott; ſie greift dem 
heiligen Geiſt ins Amt, und verwaltet es gar ſchlecht, 
weil ſie ſein Werkzeug, den Glauben, entweder gar 
nicht, oder nur als Nothbehelf benutzt, nicht als 
alleinige Himmelsleiter, nicht als das alleinige Bin⸗ 
demittel zwiſchen Dem, was droben iſt, und Dem, 
was unten iſt.“ 
„Spricht aber der Glaube klar und deutlich 
genug, in Aller Herzen,“ entgegnete Mander. „Muß 
nicht die Philoſophie das Heer der Irrthuͤmer be— 
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kaͤmpfen, das fih in die Vorſtellungen von Gott 
hineindraͤngt? Muß ſie nicht fortwaͤhrend an ei— 
nem Damm gegen den Aberglauben bauen, der 
gleich einem draͤngenden Meer immer von Neuem 
die Menſchheit zu uͤberfluthen droht? Hat ſie 
darum nicht immer die duke der edelſten 
Maͤnner beſeelt?“ 

„Laſſen Sie mich,“ war Holds e | 
„auf das Letzte zuerſt antworten. War in der 
Rede der Propheten: „Der Herr ſpricht!“ war in 
dem Worte Jeſu Chriſti: „meine Rede iſt nicht 
mein, ſondern Des, der mich gefandt hat!“ Phi— 
loſophie? Ja, iſt ſelbſt nur des Sokrates Da: . 
mon, oder iſt in Platons Mythen Philoſophie? 
Iſt nicht vielmehr in dieſem Allen der Rede 
von Gott das Sprechen Gottes als vorausge- 
gangen angegeben? Liegt darin nicht die Wei— 
fung für unſre Philoſophen, daß Verſtandeserzeug⸗ 
niſſe keine Offenbarungen von den Tiefen der Gott— 
heit geben, die Niemand erforſchet, denn der Geiſt 
Gottes, und wem er es offenbaren will? Was 
Sie aber von der Philoſophie als Damm gegen 
den Aberglauben ſagen: ſo hat ja Der, welcher in 
die Welt kam, das Licht der Welt zu ſeyn, und 
deſſen Lehre, Sie moͤgen von ſeiner Perſon denken, 
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was Sie wollen, der maͤchtigſte Damm wider den 
Aberglauben geweſen iſt, maͤchtiger, kraͤftiger weh— 
rend, als alle Schulſyſteme zuſammen, weder in Hoͤr— 
ſaͤlen gelernt und gelehrt, noch die dunkle und verſchro— 
bene Sprache der Hoͤrſaͤle geredet. Er hat ja immer 
| bezeugt, daß er nicht aus ſich felber rede, ſondern nur 
verkuͤnde, was Gott ihm gegeben zu verkuͤnden. Was 
aber die Irrthuͤmer betrifft, welche die Philoſophie be— 
kaͤmpft: ſo muͤſſen Sie geſtehen, daß ſie, wie die ſich 
einander bekaͤmpfenden Philoſopheme ſchon zeigen, in 
ihrem Kampfe gegen dieſe Irrthuͤmer ſelbſt die Wahr— 
heit noch nicht gefunden hat, und oft Irrthuͤmer her⸗ 
vorruft, die noch ſchaͤdlicher ſeyn wuͤrden, als die be— 
ſtrittenen, wenn das Gift nicht eben in der ſchweren 
Zunge der geiſtigen Giftmiſcher ſein Gegengift faͤnde. 
Wenigſtens haben Sie ſelbſt ſchon geſtanden, daß die 
Philoſophie Ihnen den Frieden zu geben nicht faͤhig 
ſey, und alſo fuͤr Sie ihren Zweck verfehle.“ 

„Das eben iſt es, was mich ſo ſehr verſtimmt,“ 
ſagte Mander. „Ich kann nicht hinleben, und mich 
wie ein⸗ Maulwurf in die Erde hineingraben. Ich 
werde von einer ruheloſen Gewalt aus dieſem kleinli— 
chen Zeittreiben, aus dieſem eklen Sinnengenuß, aus 
dieſer niedern Weltſorge herausgetrieben, und muß im: 
mer wieder fragen und ſeufzen: was iſt Wahrheit? und 
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immer wieder ausſchauen und mich ſehnen nach dem 
Licht, das wie ein Irrlicht mich auf falſche Wege 
führt, nach dem Frieden, der mich lockt und mich flieht.“ 

„Ei, ſo wirf denn einmal weg, was Du weißt 
und nicht weißt!“ rief Hold eifrig. „Hinweg mit 
dem alten Gewande all Deines Forſchens und Gruͤ— | 
beins! Gieb einmal wieder hin dem Vater im Him- 
mel ein kindlich offenes Herz, das nichts will, als Ems 
pfangen. Tauch einmal wieder empor mit freiem 
Geiſt aus den Abgruͤnden, in die Du Dich verſenkt, 
und ſchaͤme Dich des Flehens und der Thraͤnen nicht, 


und wahrlich! auch Du wirſt es erfahren, daß die 


Sterne Augen und Thraͤnen haben für ſolch ein ſu- 
chendes, ſehnendes Menſchenherz, daß noch immerdar | 
Thau vom Hermon fällt auf die Berge Zions! — 
Glauben Sie mir, Mander, wir ſollen nur fernhalten, 


was hindert und wehret, ſollen nur nicht das Glas 


uͤber die Blume ſetzen, und meinen, daß ihre Ausduͤn⸗ 
ſtung ſich wieder zum erquickenden Thau fuͤr ſie bilde. 
Nein, wir ſollen die Blume hinſtellen unter Gottes 
freien Himmel, und die Erquickung wird ihr nicht 


fehlen.“ 


Mander fuͤhlte ſich von der begeiſterten Rede des 
Paſtors getroffen; in feinem Auge zitterte eine Thraͤne, | 
und die Ruͤhrung der Paſtorin, die ihrem Gatten die 
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Hand druͤckte, und ſich nach einem Blick der vollſten 
| Liebe an deſſen Bruſt neigte, erhöhte noch feine Gefühle. 
Er konnte nicht gleich antworten, und nur als die Paſto— 
rin, wie zwiſchen den beiden Maͤnnern vermittelnd, ſagte: 
es moͤchte dem Manne nicht immer fo leicht 
ſeyn, als es dem weicheren Frauengeſchlecht iſt, ſich 
und ſein Wiſſen zu vergeſſen, und die Selbſtthaͤtigkeit 
des Geiſtes in die Empfaͤnglichkeit des Herzens aufge— 
hen zu laſſen,“ erwiederte er: | 

„Nein, glauben Sie mir, nie find meinem Leben 
ſolche Stunden ganz fremd geworden, in denen alle 
Zweifel und Fragen uͤberwaͤltigt wurden vom religioͤſen 
Gefuͤhl, und ich habe nie aufgehoͤrt, ſie als Feierſtunden 
meines Lebens zu lieben und zuruͤckzuwuͤnſchen. Doch 
daß ſie eben nur Feierſtunden in den langen Werktagen, 
nur Strahlen in die Nacht hinein, nicht die Morgen⸗ 
roͤthe einer ſchoͤnen Zukunft waren: das iſt es, was 
5 mich betruͤbt, ja, was mich mißtrauiſch gegen ſie macht. 
Wie denn auch dieſe dunkeln, unbeſtimmten Gefuͤhle, 
die wir nicht leiten und ordnen koͤnnen, die uns viel— 
mehr wie eine fremde Macht fortreißen, uns unmoͤglich 
ein auch fuͤr ruhigere Betrachtung befriedigendes Got— 
tesbewußtſeyn geben koͤnnen.“ 

Holds Antwort hierauf war: 

„Warum nennen Sie auch Das, was in ſolchen 
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Feierſtunden Sie bewegt, Gefühl? Ich wuͤrde es | 
viel lieber eine Pfingſtpredigt nennen, die der Herr 


Himmels und der Erden in ſeinem Erbarmen uͤber 


Ihren ſchwachen Glauben Ihnen haͤlt. Das Wort 
Gefuͤhl laͤßt uns ſchon von Vorne herein an Dunkel⸗ 


heit, Unbeſtimmtheit, Unverlaͤßlichkeit denken; wir deu— 
ten es als etwas uns Eigenes, ja Sinnliches. Doch 


erinnern Sie ſich Deſſen, was ich vorhin ſagte von der 
Sprache, in der Gott feinen Kindern im Staube of- 
fenbar wird. Nehmen Sie jene religioͤſe Erregung, 
jene andaͤchtige Feier in Ihrem Innern, als dieſe Spraz | 
che Gottes, wie Sie ſelber ihren Eindruck mit einer 
fremden Macht vergleichen, und Sie werden ihr mehr 
Vertrauen ſchenken. Wenn die Bruſt aufwallt, wie 
von einem neuen, friſchen Lebensodem gehoben, wenn 
ein Beben durch die Gebeine geht, als ſpuͤrten auch fie | 
die Geiſternaͤhe mit empfaͤnglichem Sinn, wenn die 
Thraͤne in's Auge heraufquillt aus dem innerſten Herz 
zen, wenn die Seele von einer Fülle uͤberſtroͤmt wird, 
in der ſie ſich ſo reich und ſo ſelig fuͤhlt, wenn der 
Geiſt frei und rein aufathmet, als ſei er aller Schranz | 
ken und Schlacken baar: warum wollen wir es in fol 
chen Augenblicken leugnen und nicht bekennen: Der 
Herr ſpricht! Wie ſoll denn der ewige Geiſt ſich dem 
endlichen Geiſte anders ankuͤndigen, als durch ein ſol- | 
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ches Inſichaufnehmen, das mit einer Ueberwaͤltigung 
der Staubeshuͤlle verbunden ſeyn muß, und daher 
ganz andere Empfindungen erzeugt, als dieſer ſonſt 
eigen ſind. Der zweideutige Ausdruck: religioͤſes 
Gefuͤhl, nimmt ſolchem Nahen und Walten des 
heiligen Geiſtes den Werth fuͤr uns und den Ein— 
fluß auf uns zur Erleuchtung, Heiligung und Beſeli— 
gung.“ 
„Koͤnnte nicht jene Aufregung und Erhebung der 
Andacht auch Taͤuſchung ſeyn, eine Folge unſerer aus 
der Kindheit heruͤbergenommenen, vielleicht falſchen 
Vorſtellungen von Gott?“ 
Viſt es Menſchenwerk,“ antwortete Hold, „unſer 
Selbſtwerk, das uns treibt in ſolchen Stunden, woher 
denn die uͤber alle unſere ſonſtigen Sinne und Gefuͤhle 
weit hinausgehende Erhebung? Nur uns Aehnliches 
koͤnnen wir erzeugen, nur ſteigern, was wir haben, nur 
einen Schritt weiter uns fortbewegen auf unſerm 
Gleiſe; nicht die Tiefe uͤberſpringen, nicht das ganz 
| Neue ſchaffen. Ich frage aber Sie, ich frage Jeden, 
dem einmal ſolche Andachtsfeier aufging: ob er nicht 
ein ganz Anderer war, denn zuvor? ob der alte Menſch 

nicht zuruͤckſank wie ein Gewand, und ein Neues in 
ihm geboren wurde, wodurch er ſelber eine neue Crea— 
tur ward voll Licht und Leben; ſolange bis die vorige 
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Finſterniß wieder uͤber ihn kam, und er ſich wieder 
erkannte in dem alten Gewande? Wer kann aber 


ſolch Neues ſchaffen, als der alleinige Schoͤpfer?“ 


„Dieſes Alles zugegeben,“ ſagte Mander: „fo | 


ift damit noch keine Frage beantwortet. Auch bei 
mangelhaften religioͤſen Vorſtellungen moͤgen ſolche 


Momente der Weihe nicht fehlen. Sie ſind viel- 
leicht eine Offenbarung der Gottheit; aber eine Off- 


fenbarung, wodurch fuͤr das Wiſſen von Gott nichts 
gewonnen iſt.“ 


„Es iſt wenigſtens Freude, Friede, Seligkeit 
für Augenblicke gewonnen, und die Gewißheit, daß 
Gott Wege hat zum Menſchenherzen, die nicht wie 
unſere Wege zu ihm voll Steinen des Anſtoßes find, 
Es iſt das Vertrauen gewonnen, daß Er fein Kind 
im Staube nicht laſſen wird in Irrthum und Ver⸗ 
blendung; ſondern aus ſeiner Fuͤlle geben wird, was 
demſelben zu wiſſen Noth iſt, um der rechten Ems | 
pfaͤnglichkeit fir. feinen heiligen Geiſt nicht zu er- 
mangeln, um aus jenen Weiheſtunden die rechte 
Frucht mit in's Leben hineinzunehmen. Ja, ſeine 
freie Gabe ſoll es ſeyn, was wir von ihm wiſſen, 
nicht das zweifelhafte, ſchwankende, r Ergeb⸗ 


niß unſerer Forſchungen.“ 
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„Iſt aber nicht auch die Vernunft Gottes Ga— 
be?“ bemerkte Mander. „Und wenn wir ſie als das Mit— 
tel unſerer Erkenntniſſe von Gott annehmen: ſo leiten 
wir damit ja all unſer Wiſſen in den göttlichen Din— 
gen, wenn auch nicht unmittelbar, doch am Ende nur 
aus einer und derſelben Quelle mit den Offenbarungs- 
glaͤubigen ab.“ 

„Dem Lichte des Tages,“ entgegnete Hold, „dankt 
unſer Auge das Vermoͤgen zu ſehen; will es aber in 
die Sonne ſchauen, dann ſinkt es geblendet zuruͤck. Es 
war vorzuͤglich unſerer Zeit vorbehalten, eine Offenba— 
| rung Gottes an die Menſchen außerhalb der Graͤnzen 
der Vernunft zu leugnen. Wir treffen das: Der Herr 
ſpricht! fonft in allen Religionen der Erde. Wollen 

Sie mir dagegen bemerken, das komme daher, weil 
die ungebildete Vernunft uͤber ihren ſelbſtgemachten 
Gewinn erſtaunt, und ſich nicht ſelbſt die Ehre zuzu— 
ſchreiben wagt, oder weil die einzelnen Weiſen meinten, 

eine goͤttliche Autoritaͤt erluͤgen zu muͤſſen, um Leiter 
des blinden Volks zu werden: ſo kann ich ebenſo wahr— 
ſcheinlich ſagen: es kommt daher, weil man eben wußte 
eine goͤttliche Offenbarung empfangen zu haben. — 
Doch warum reden wir denn uͤber dieſe Dinge? Iſt es 
nicht, weil Sie die Hoͤhen und Tiefen, die Laͤnge, Weite 


und Breite des Gebiets der Vernunft durchwandert 
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haben, und nun kommen, und fragen: was ift Wahr: 1 


heit?“ 


Weg, und halten ſich an die Vernunftreligion?“ 
„Nennen Sie dieſe unbeſtimmten Ideen von Gott 


Freiheit des Willens und Unſterblichkeit Vernunftreli⸗ 
gion: ſo vergeſſen Sie nicht, daß es eben noch ausge⸗ 
macht werden ſoll, ob dieſe Ideen denn Gaben der | 
der Vernunft find, und nicht vielmehr ein Raub an 


der Offenbarung begangen. Und woher denn der 
Friede dieſer Vielen? Eben weil ſie gar keine weitere 
Nahrung ſuchen uͤber dieſe zufaͤllig aufgerafften Bro— 
ſamen hinaus, oder weil ſie ihre Vernunft, die nach 
hellerem Lichte aus dem Halbdunkel hinausſtrebt, aͤngſt— 
lich in Zuͤgel halten, als waͤre ſie ein ſcheues Roß, das 
mit ſeinem Vorwaͤrtsrennen den Reiter in einen Ab— 
grund ſtuͤrzen koͤnnte. Wie oft hoͤrt man das Wort: 
„Daruͤber muß man nicht weiter nachdenken, ſonſt 
koͤnnte man den Verſtand verlieren; wie genug Bei⸗ 
ſpiele in den Tollhaͤuſern beweifen.” O, du gerechter 
Himmel! Ueber das Band, das mich halten ſoll in der 
Gemeinſchaft mit dem Ewigen, uͤber das Licht, das 
mein Leben auf Erden verklaͤren ſoll zu einem Wandel 


der Kinder Gottes, uͤber den Pfad, der mir die Bruͤcke | 
bauen ſoll über der Zeit Verganglichkeit und des 


„Wandeln aber nicht fo Viele in Frieden ihren 
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Todes Verweſung hinweg zum ewigen, feligen Leben: 

daruͤber ſollte ich mich ſcheuen, weiter zu denken? in 

| diefen Dingen klar zu ſchauen mich fürchten? vor tie— 
ferem Aufſchluß mich aͤngſtlich zuruͤckziehen? Wo es 

ſich um die Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
| Wahrheit handelt, wo mein eigentliches Seyn, meine 

Zuverſicht im Leben und Sterben, mein Heil in Zeit 

und Ewigkeit in Frage ſteht: da ſollte ich mir das 

Schickſal der Muͤcken zur Warnung dienen laſſen, die 

ihre Fluͤgel an den Flammen verſengen?“ 

VuAber iſt dies nicht oft das Schickſal Derer ge: 
worden, die weiter forſchten?“ meinte Mander. „Wenn 
ſie es auch nicht ſelbſt empfunden haben in der Leiden— 

ſchaft fuͤr ihre glaͤnzenden Syſteme: ſo ſpricht es ſich 

doch aus in dem ſchnellen Wechſel derſelben, in den 

Widerſpruͤchen, die darin offenbar werden, in dem ge— 

ringen Einfluß ihrer Weisheit, die kaum in wenigen 

Juͤngern fortlebt, und ſich in denen ſchon anders ge— 

ſtaltet, als ſie aus dem Haupte des Meiſters, eine 

ſcheinbar ſo wohlgeruͤſtete Minerva, hervorging.“ 
„Was beduͤrfen wir weiter Zeugniß?“ erwiederte 
Hold. „Sind wir nicht zu der Nothwendigkeit einer 
goͤttlichen Offenbarung gekommen?“ 
Vielleicht haͤtte das Geſpraͤch noch bis tief in die 
Nacht hinein gedauert, wenn nicht Oswald gekommen 
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wäre, um feinen Vater abzuholen, da es ſchon fehr 
ſpaͤt geworden war. Die Paſtorin geſtand, daß fie 
ſich freue, die Fortſetzung einer ſolchen Unterhaltung 
verſchoben zu ſehen, da fie nicht laſſen koͤnne, zuzuhors 
chen, und doch merke, wie ſolche Unterſuchungen erkaͤl- 
tend auf ihr Herz wirkten. 
Oswald ſagte lachend: | 
„Gewiß laßt mein Vater ſich noch von Ihnen be— 
kehren, Herr Paſtor. Aber ehe ich vor Bileams 
Eſel mein Knie beuge, müßte mein Haar fo grau wer 
den, wie die Haut dieſes Eſels vermuthlich war.“ | 
Sein Vater warf ihm einen unwilligen Blick zu, 
und haͤtte ihm vielleicht mit hartem Wort ſeinen un- 
ziemlichen Spott verwieſen, wenn nicht Hold raſch das 
Wort genommen: | 
„Halten Sie Ihrem Sohn ein wenig Derbheit | 
zu Gute. Er giebt nur auf feine Art wieder, was er 
in meiner Art davon bei unſerer letzten Unterredung | 
hat erfahren muͤſſen. Uebrigens möchte ich,“ fuhr er, 
zu dem uͤber dieſe Anſpielung laͤchelnden, aber doch er 
roͤthenden Oswald gewendet, fort, „daß Ihr Haar | 
recht bald fo grau würde, wie Sie es haben wollen, 
um Ihr Knie zu beugen, wenn auch nicht vor Bi— 
leams Eſel, doch vor Dem, den ein gleiches Thier trug, 
als er einzog in Jeruſalem, keinen gezwungenen, fon: 
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dern einen freiwilligen Segen zu bringen, nicht Einem 
Volke, fondern allem Volke.“ 

„Verzeihen Sie, lieber Herr Paſtor,“ erwiederte 
Oswald, „wenn ich mich zu hart ausdruͤckte. Aber 
es iſt mir immer unbegreiflich geweſen, wie vernuͤnftige 
Menſchen keinen Anſtoß an ſolchen Erzaͤhlungen im 
ſogenannten Worte Gottes finden.“ 

Hold antwortete: | 
„Halten Sie den Spruch: „„Du ſollſt lieben den 
Herrn, Deinen Gott, von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und von ganzem Gemuͤthe;““ oder den andern: 
„„Was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was 
keuſch, was lieblich, was wohllautet, iſt etwa eine Tu— 
gend, iſt etwa ein Lob: dem denket nach!““ fuͤr gute 
und reine Lehre?“ 
„Ja, gewiß!“ 
Nun, dann thun Sie, was dieſe Spruͤche ſagen. 

— Wie würden Sie einen Menſchen nennen, der an 
einer mit koͤſtlichen Speiſen reichbeſetzten Tafel deswe— 
gen voruͤberginge, weil er ein Gericht bemerkt, an dem 
er keinen Geſchmack finden kann ?“ 

„Ich werde mich wohl huͤten,“ lachte Oswald, 
„dieſen Menſchen einen Narren zu heißen; ſonſt ſchick— 
ten Sie mich mit der Extrapoſt meines eignen Worts 
in's Tollhaus. Aber Sie werden doch auch zugeben, 
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daß Ihre verfaͤngliche Frage eben nur ein Ausweichen 
und kein Antworten iſt.“ 

„Laſſen Sie mich bei dem Bilde bleiben,“ entgeg: 
nete Hold. „Der Gaſt, der ſich an die fuͤr ihn berei— 
tete Tafel ſetzt, und ſeinen Hunger und Durſt an den 
Speiſen, die er loben muß, ſtillet, der mag wohl fra— 
gen: was es mit der einen Speiſe bedeute, die ihm 


geſchmacklos vorkommt. Wer aber um ihretwillen 


alle andern auch verſchmaͤht, der hat kein Recht zur 


Frage.“ t 
„Abgefuͤhrt!“ rief Oswald, drehte ſich auf dem 
Abſatz herum, und entfernte ſich mit ſeinem Vater. 


13. 


Kindlein in des Meeres Wiege, 
Eiland an der Wellen Bruſt! 
Scholle Du im Weltgebiete, 
Meine Heimath, meine Luſt! 


Keine Waldung Dich verhüllet, 
Dich kein Felſenguͤrtel haͤlt. 
Rings umher die Waſſerfuͤlle, 
Ueber Dir des Himmels Zelt: 


Legſt Du offen Dein Gelaͤnde 
Hin vor Gottes Angeſicht, 
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Kennft im Kampf der Elemente 
Andre Wehr und Waffe nicht. 


Friede wohnt in Deinen Hütten, 
- Deine Armuth ift Dein Gluͤck; 
Treu blieb hier der Vaͤter Sitte 
In der Enkel Kreis zuruͤck. 


Froͤmmigkeit und Tugend heimen 
Gern an Deinem ſtillen Heerd, 
Wo kein Gut, das Andre neiden, 
Wo kein Herz, das Mehr begehrt. 


Kindlein in des Meeres Wiege, 
Eiland an der Wellen Bruſt! 
Menſchen ſchiffen kalt voruͤber; 
Doch der Engel weilt mit Luſt! 


Dieſe Verſe fand Godber auf einem loſen Zet— 
tel, der als Merkzeichen in einem der Buͤcher diente, 
welche Mander von Hold geliehen. Es mußte ihn 
dieſes einfache Lied maͤchtig ergreifen, weil der Ins 
halt ſo ganz aus ſeinem Herzen genommen war. 
Er las es faſt nie ohne Thraͤnen, und haͤtte gern 
gegen den Paſtor, der es allein verfaßt haben 
konnte, ſeinen innigſten Dank fuͤr daſſelbe ausge— 
ſprochen, wenn ihm nicht dieſer bei jedem zufaͤlli— 
gen Zuſammentreffen eine Scheu eingefloͤßt, wie die 
des Schuldbewußten vor ſeinem Verklaͤger. Den 
Schluß der Verſe: „Doch der Engel weilt mit 
Luſt!“ wandte er auf Idalia an; und ſie ließ ſich 
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dies auch gefallen, weil feine Liebe ihr die Tage 
wirklich recht angenehm machte, und ſie ja wußte, 
daß die Zeit ihres Aufenthalts auf der Hallig nicht 
mehr ſo gar lange dauern wuͤrde. Sie konnte da⸗ | 
her auch auf feine Darftellungen von dem Eünfti 
gen Zuſammenleben auf feinem heimathlichen Eilan⸗ 
de auf eine Weiſe eingehen, die es ihm lange verbarg, | 
wie ſie eben nur Traͤume in diefen Gemälden eines fo | 
genuͤgſamen und weltverachtenden Gluͤckes ſah. Hätte 

ſie es im Geringſten nur fuͤr moͤglich halten koͤnnen, 
daß Godber bei der Wahl zwiſchen ihrem Beſitz und 
dem Verluſt der Heimath im Ernſt ſchwanken wuͤrde: 
dann wuͤrde ſie ſich ſtolz, ja veraͤchtlich, wenn auch mit | 
wundem Herzen von ihm zuruͤckgezogen haben. Fuͤhlte 
fie ſich auch auf dieſer oͤden Flur glücklicher, als je fruͤ— 
her im Glanz der Welt: ſo dankte ſie dieſes Gluͤck ja 
doch keinesweges dieſer aͤrmlichen Scholle, ſondern der 
hingebenden Liebe des Juͤnglings, von dem ſie annahm, 
daß ihm außer ihr Alles gleichguͤltig ſei. Gefiel ſie 
ſich auch in der Lebensweiſe, die ſie jetzt fuͤhrte: ſo 
war es doch nur der augenblickliche Reiz des Unge— 
wohnten, des von ihren ſonſtigen Verhaͤltniſſen gaͤnz— 
lich Abſtehenden, und das Anziehende der hausfrauli= 
chen Sorge. Fuͤr die Unterhaltung weniger Wochen 
war dies Leben gut genug, mochte immerhin als eine 
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neue Art von Badereiſen gelten; aber fir immer auf 


dieſem Fleck zu bleiben, der Entbehrung und Entſagung 


aller Lebensgenuͤſſe von ſeinen Bewohnern fordert, wo 


das Leben ſelbſt immer auf der Spitze der Gefahr 
ſchwebte: das war ein Gedanke, der ihr zu fern ſtand, 


als daß ſie ihn in der Seele eines Andern vermuthen 
konnte, dem ein Tauſch moͤglich war, und noch dazu 
ein Tauſch, der alles Gluͤck, das Liebe, Reichthum, 
Weltverkehr geben konnte, in die Wagſchaale legte. 
Wenn wir aber Godber mit dem Gedanken haͤtten 


vertraut werden laſſen, fuͤr jenes Gluͤck ſeine Heimath 


aufzugeben: dann würde in ihm kein aͤchter Halligbe⸗ 
wohner gezeichnet ſeyn. 

Wir haben die Hallig, welche der Schauplatz uns 
ſerer Erzaͤhlung iſt, in einer Zeit geſehen, als die eine 


Haͤlfte der Wohnungen von den Fluthen in Truͤmmer⸗ 


haufen an den Deichen des feſten Landes aufgedaͤmmt, 


und die andere Hälfte, nur noch bloße Pfahlgerippe 


darſtellend, allein an dem Dache als geweſene Woh— 
nungen kenntlich war, als ein einziges Haus auf der 
durchloͤcherten Werfte kaum noch fo weit ſtand, daß. 
es zu einer Zuflucht der dem Wellentode Entronnenen 
dienen konnte, als die Ausſicht auf die naͤchſte Hallig 
nur einen kahlen Fleck zeigte, von dem Werfte, Haͤuſer, 
Heerden und Menſchen in Einer Nacht hinweggeſpuͤlt 
’ 
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waren, ohne eine Spur ihres Daſeyns zu laſſen. Wir 
haben Die, denen das nackte Leben kaum eine dankens— 
werthe Gabe heißen konnte, mitten in der grauſen 
Zerſtoͤrung, worin fie Alles eingebüßt, in der vollen Le— 
bendigkeit der Schreckenserinnerung an die furchtbare 
Nacht, mit dem Eindruck, den Froſt, Hunger, Naͤſſe 
auf den Koͤrper, und durch ihn auf die Seele machen; 
wir haben ſie in dieſem Zuſtande geſprochen, wir haben 
es ihnen vorgehalten, wie die naͤchſte Nacht die Ver— 
wuͤſtung mit dem Untergange Aller vollenden koͤnne, 
und konnten nur zwei hochbejahrte Leute, die allein 
ſtanden und zu ſchwach waren, ſich ein Bretterdach 
aufzuſchlagen, dazu uͤberreden, ein ſicheres Aſyl anzu— 
nehmen. Alle Andern blieben, und bauten, als ſpaͤ— 
ter die wahrhaft chriſtliche Mildthaͤtigkeit der Hohen 
und Niedrigen, der Reichen und Armen im Lande es 
erlaubte, ſich auf der geliebten Scholle wieder an. Sie 
haͤtten Wohnungen haben koͤnnen, wo ſie es wuͤnſch— 
ten, ſo reichlich floſſen die Unterſtuͤtzungen; aber ſie 
fühlten wohl, daß Heimweh ihnen den Tod bringen 
wuͤrde auch auf den geſegnetſten Fluren. Sie ſpra— 
chen ſogar den Wunſch aus, daß wir bei ihnen bleiben 
möchten, und in ihrer Vorliebe für ihre Heimath mein— 
ten ſie nicht, damit ein Opfer zu verlangen, wogegen 
ſich unſere Anſpruͤche an das Leben ſtraͤuben koͤnnten; 


| 
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denn fuͤr ſie war eine Hallig, ſelbſt nach den neueſten 
Erfahrungen, doch eine Staͤtte, die alle Wuͤnſche be— 
friedige. | 

Dies mußten wir hier einfchalten, um es dem 
Leſer begreiflich werden zu laſſen, wie Godber dem 
Gedanken ſo fern ſtand, die Hallig wieder zu ver— 
laſſen, und wie er ſich ſchmeicheln konnte, Idalia 
werde dieſe Heimath gern mit ihm theilen. Lange 


konnte freilich dieſe Taͤuſchung nicht waͤhren, und 
Oswald war der Erſte, der dem Traͤumer die Au— 
gen oͤffnete. 


—ü— — 


„Wenn man hier nur eine alte Maͤhre her— 
überbringen koͤnnte!“ äußerte Jener einmal bei Ti: 
ſche. „Es geht gar zu langſam mit dem Trans— 
port der Guͤter. Sollen wir ebenſo langſam in 
die Frachtſchiffe einſchleppen, wie wir aus dem Wrack 
herausgeſchleppt haben: ſo kann der Winter kom— 
men, und uns mit dieſem „Kindlein in des Mee— 


res Wiege“ in Eis und Schnee einwindeln bis zum 


Fruͤhling. Auch waͤre es gut, wenn mein kuͤnfti— 


ger Herr Schwager ſich ein Bischen in der Reit— 
kunſt üben koͤnnte.“ 


„Hier bedarf es keiner Reitkunſt, und hier werd' 
ich kuͤnftig an der Seite meiner Idalia leben, hier 
ſterben,“ erwiederte Godber. | 
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Oswald ſah erftaunt bald auf ihn, bald auf Ida⸗ 
lia, die auch in dem Tone, mit welchem Godber ſprach, 
nicht den Scherz finden konnte, der doch nothwendig 
in ſeinen Worten liegen mußte. | 

„Idalia hier!“ rief Oswald aus, als er wieder 
Worte fand fuͤr ſeine Verwunderung. „Hier, auf 
dieſer einſam treibenden Ruͤbe im weiten Keſſel des 
Oceans! Hier auf dieſer Amphibie, von der man nicht 
weiß, ob ſie ein Landthier oder ein Seebutt iſt! Hier 
in dieſer Stube voll Himmelblau und Purpurroth! 
Hier bei dem ewigen Theetopf und feinen treuen Ge: 
vattern: Schaafskaͤſe und Schwarzbrod! Hier Ida— 
lia, die Koͤnigin der Baͤlle! die Herrſcherin im Her⸗ 
zensgebiete der Maͤnnerwelt! die Entzuͤckung und Ver— 
zweiflung von hundert Anbetern! die unbeſtrittene 
Siegerin im Kreiſe der Modedamen! Das war ein 
koͤſtlicher Gedanke von Dir, Godber, uͤber den ich in 
acht Tagen mich nicht ausgelacht habe.“ | 

Godber wandte ſich vor Unwillen erröthend von 
ihm, und zuverſichtlich Idalias Hand ergreifend wie- 
derholte er ihr mit dem zaͤrtlichſten Ausdruck den Vers 
ihres eigenen Liedes: | 


„Giebt's für Dein Gebilde 
Eine andere Welt, 

Wo Dein Schoͤpferwille 

Es nicht traͤgt und haͤlt?“ 
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| Es blieb den Worten nach zweifelhaft, ob er darin 
ſeine Bereitwilligkeit, ihr uͤberall zu folgen, oder ihre 
Geſinnung mit ihrem eigenen Ausdruck darlegen wollte. 
Er glaubte in ihrer Seele zu reden, da er ja auch nur 
ihre Sprache gebrauchte, die ihn ſo oft als Beſtaͤti— 
gung ſeines hoͤchſten Wunſches entzuͤckt hatte. Sie 
aber, — ob ganz ohne Ahnung, daß es im Wider: 
ſpruch mit ſeiner Meinung ſei, wollen wir nicht ent— 
| ſcheiden, — nahm die Worte fir die Sprache feines 
Herzens, und, ohne noch dies ganz offen auszuſpre— 
chen, ſagte ſie: 

„Unſere Liebe wird uns jeden Fleck der Erde zur 
angenehmen Heimath machen, ſo mir, wie Dir.“ Die 
| Scharfe Betonung des: „wie Dir,“ traf Godbers Herz 
wie ein Schmerzensſtich, in ſeine Wangen ſtieg eine 
dunkle Roͤthe auf, und mit einer Frage auf den Lip— 
pen haftete ſein Blick lange und ernſt auf Idalia, 
Das Wort aber blieb auf ſeiner Zunge, und ſcheute 
ſich hervorzutreten, gleichſam im bangen Vorgefuͤhl des 
verletzenden Widerſpruchs, den es finden wuͤrde. Sie 
hielt feinen Blick laͤchelnd aus, und eine leichte Beruͤh— 
rung ſeiner Lippen mit ihrer Hand draͤngte ſeine Frage 
ganz zuruͤck. Oswald dagegen ließ das Geſpraͤch 
nicht ſo ſchnell fallen. ä 
D das klingt wie ein Schaͤferroman,“ lachte er; 
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„und ich habe eben nichts dagegen, obgleich ich kein 
Myrtill bin und keine Daphnis anbete; wenn nur 
nicht von einer Hallig die Rede wäre, die kaum ein lies 


bendes Seehundspaar wohnlich finden wuͤrde.“ 


Mander, der bisher dem Geſpraͤch, wie einem | 


Scherz, zugehört, erinnerte feinen Sohn, daß fie gar 
keine Urſache hätten, von dieſem Eilande veraͤchtlich zu 


reden, dem ſie naͤchſt Gottes Huͤlfe und Godbers 
Muth und Geſchicklichkeit ihre Rettung verdankten, 
wo fie ſolche herzliche Gaſtfreiheit gefunden, und wo 


der Friede, dem Tauſende in großen Staͤdten bis an 


ihr Ende vergeblich nachjagten, bei allen Bewohnern 
von der Wiege bis in's Grab heimiſch zu ſeyn ſchiene. 
Godber ergriff freudig das Lob ſeiner Heimath. 


„Nicht wahr,“ rief er; „iſt das Leben hier nicht ſchoͤn? 
Grade dieſe mannigfachen Entbehrungen, dieſe Abge— 
ſchiedenheit von der Welt, dieſer Mangel an aͤußeren 


Reizen fuͤhren den Menſchen auf ſich ſelbſt zuruͤck, und 
lehren ihn in ſeiner eigenen Bruſt, in ſeinem kleinen 


haͤuslichen Kreiſe ſein Gluͤck zu finden, das eben darum 


ein ſicheres, dauerndes iſt, weil es unabhaͤngig von 


Außendingen feinen Grund und Boden, wie feine Nah— 


rung in dem Menſchen ſelber hat. Selbſt die Ge- 
fahren, die mit dieſem Aufenthalt verbunden find, dies | 
nen nur dazu, den kindlich demuͤthigen und glaͤubig 
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ergebenen Sinn in uns zu erhalten, aus welchem Ver— 
trauen und Zuverſicht, und freudiges Auſſchauen zum 
Vater in der Hoͤhe hervorgehen. Hier wird der 
Menſch wieder Menſch und ſtreift all die bunten Flit— 
ter ab, die ihn doch am Ende mehr Sorge als Freude 
machen. Hier iſt er frei von den Ketten, die ihm die 
große Welt da draußen ſchmiedet durch tauſend Be— 
duͤrfniſſe und Gewohnheiten, von denen ſein Herz nichts 
weiß, und nichts zu wiſſen braucht, um gluͤcklich zu 
ſeynz ja, die er ſelbſt nur zu oft als Hemmketten fuͤhlte, 
ohne vor der Welt es wagen zu dürfen. ſich ihrer zu 
entledigen. Hier iſt er, was er iſt; nicht Das, wozu 
ihn die Sitte macht und was er um Anderer willen 
ſeyn muß. Hier kann er ſich freuen und weinen, 
thaͤtig ſeyÿn und ruhen, lieben und meiden, wann, wie 
und wen er will. Er hat nur ſich zum Herrn, und 
Keiner darf ihm darein reden. Nicht um aller Schaͤtze 
der Erde willen ließe ich mich wieder ſpannen in das 
Joch der verkehrten Welt, die da ruft Friede, Friede! 
und iſt kein Friede, ſondern eitel Zwietracht, Mißgunſt 
und Haſchen und Jagen nach einem Ziel, das weit 
hinter ihr liegt; die da rennet mit verblendetem Auge 
nach Luſt und Freude, und nie ſie findet, ſondern nur 
Ekel, Ueberdruß, Ueberſaͤttigung ohne Genuß; die 
heute auf Eiern ſchleicht, morgen auf Leichen tritt; die 
13 
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mit dem ſuͤßeſten Lächeln die Giftſchaale darreichet, 
und zugleich ſich ſelber in ihrem Unverſtande den Be⸗ 
cher des Lebens vergiftet.“ 

„Auch mir wuͤrdeſt Du in dieſe verkehrte Welt 
nicht folgen?“ fragte Idalia mit dem freundlichſten 
Blick, während Mander und Oswald uͤber die grauen: 
volle Beſchreibung ihrer Welt ſcherzten. | 

„Dir! ſagte Godber, wie erſchreckt von einem 
ploͤtzlichen Lichtſtrahl. Sich ſelber beruhigend ſetzte 
er aber ſogleich hinzu: „Darum eben kettet ſich ja 
meine Seele ſo feſt an Dich, darum biſt Du mir die 
koͤſliche Perle im Ocean, weil Dein reiner Lichtglanz 
keine Faͤrbung angenommen von der früheren Umge⸗ 
bung; weil Du, in der dunklen Wiege eingeſchloſſen, 
dennoch den keuſchen Sinn Dir empfaͤnglich gehalten 
haſt fuͤr das wahre Gluͤck, von dem jene Welt nichts 
weiß.“ 9 5 

Idalia fand nicht gleich eine Antwort auf dieſe 
Worte, und ihr Blick, in welchem ſich Erſtaunen und 
Verlegenheit malten, goß eine eiſige Kalte uͤber God— 
bers Begeiſterung. Oswald aber ſagte mit tragifo: 
miſchem Pathos: | | 

„Leb' wohl, Idalia! In tiefer Bewunderung 
beuge ich mich vor der kuͤnftigen Prima Donna im 
gruͤnen Mieder und bunten Rock; aber um Deines 
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Ruhmes willen muß ich Dich verlaſſen. Ein ge: 


fluͤgelter Bote will ich eintreten in die Theezirkel 
Deiner trauernden Vaterſtadt, ein Verkuͤnder Deines 


ſeligen Marterthums auf dieſem meerumfloffenen At: 
tar der Liebe. Dein Name ſoll glaͤnzen an dem, 
in den letzten Zeiten etwas bleich gewordenen, Ster— 


nenhimmel weltuͤberwindender Liebesmacht. Poſtfrei | 


will ich Dir jede Woche hundert klangvolle Son: 


nette und funfzig ſchwungreiche Oden uͤberſenden, 


die von Lippen armer, unter der Laſt ihrer Koͤrbe 


ſeufzender Poeten ertoͤnen zur Feier Deines welt— 
verachtenden Herzens. Eine feurige Kohle ſollſt Du 


jeder Jungfrau werden, die nicht Deinem Vorbilde 
nachfolgen will. 


Eine Hütte, Eine Scholle, 

Einen Mann, und Einen Hund, 
Eines Schaafes grohe Wolle, 

Thee und Schwarzbrod fuͤr den Mund; 
Die von andern Dingen ſpricht, 
Kennt Idalias Liebe nicht!“ 

Idalia bemerkte freilich, daß, wenn der Herr 
Bruder kuͤnftig noch einmal wieder Verſe auf ſie 
machen ſollte, ſie hoffe, dieſe wuͤrden dann an In⸗ 
halt und Form etwas zierlicher und feiner ausfal— 
len; aber dabei lachte fie. doch über Oswalds 
Spaͤße, und der Schmerz Godbers über dies La⸗ 

13 * 
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chen draͤngte den auflodernden Zorn zurüd, und er: 
ſtickte die harte Rede, die auf ſeiner Zunge lag. 
Mander bemerkte die Blaͤſſe auf Godbers Geſicht, 
und das Zittern, das deſſen Glieder uͤberflog; er 
ſagte daher laͤchelnd: 

„Unſer Freund kann beſſer ſcherzen, als Scherz 
vertragen!“ und ſetzte ernſter hinzu: „Ich moͤchte 
auch nie ſo veraͤchtlich reden von einem Fleck, der 
uns einmal ſo willkommen war. Es wird Godber 
ſchwer werden, ſeine Heimath zu verlaſſen; denn 
die Liebe zu derſelben ſcheint ja zur andern Natur 
Aller zu gehoͤren, die hier geboren ſind. Er iſt 
aber zugleich zu vernuͤnftig, als daß er die Hei— 
mathliebe, die ihn ſelber beſeelt, nicht auch bei Ida— 
lia vorausſetzen ſollte; und daher wird er ja von 
ihr kein Opfer verlangen, das ſelbſt zu bringen, er 
ſich nicht faͤhig hielte; beſonders wenn er zugeſtehen 
muß, daß der Hallig den Vorzug vor Hamburg zu 
geben, nur eben einem Eingebornen dieſes Eilandes 
moͤglich iſt.“ 

Godber fand ſich tief getroffen durch dieſe Be⸗ 
merkung. Es war ihm noch gar nicht eingefallen, 
daß, wie er nur in ſeiner Heimath ſich gluͤcklich 
fühlen koͤnne, auch Idalia nur in ihrer Vater 
ſtadt ihr Gluͤck finden würde; daß daſſelbe Recht, 
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welches er für ſich in Anſpruch nahm, ein Hallig: 
bewohner bleiben zu duͤrfen, er ihr nicht verweigern 
koͤnne, wenn ſie eine Großſtaͤdterin bleiben wolle. 
Fuͤhlte er, daß ſelbſt an ihrer Seite ihn in der 
Fremde Heimweh verzehren wuͤrde: wie durfte er 
ihr denn an ſeiner Seite auf der Hallig Heim— 
weh verargen? Dieſe Betrachtung hielt ihn ſtumm. 
Tiefe Schwermuth lagerte ſich wie eine bange Laſt 
uͤber ſeine Seele. Er verlor ſich in Gedanken, die 
an ſeine Untreue gegen Maria nahe genug hin— 
ſtreiften, um eine Empfindung wie Reue zu wecken. 

Oswald unterbrach die verlegene Pauſe, indem 


er das Glas erhob, um auf einen frohen Verein 


in Hamburg anzuſtoßen. Mechaniſch ergriff auch 
Godber ſein Glas, und ſtieß mit an; aber er ſetzte 
es wieder hin, ohne zu trinken. 

Mit dieſem Tage trat eine gewiſſe Spannung 
zwiſchen den Liebenden ein. Idalia ward ernſter, 
nachdenklicher, zuruͤckhaltender, und obwohl ſie nicht 


zweifelte, daß Godber ſeine Grille fahren laſſen 


wuͤrde, war es ihr doch unangenehm, daß er ſie 
genaͤhrt hatte, daß er ſie wenigſtens nicht ſogleich 
habe vergeſſen koͤnnen, als er ihre Abneigung be— 
merkte, eine Halligfrau zu werden. Er dagegen 
war traurig bewegt; dabei jedoch fo hingebend, fo 
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achtſam, ſo beſorgt, immer die vollſte Liebe zu zei: 
gen, als naͤhre er noch eine geheime Hoffnung, fie 
zu dem Opfer bewegen zu koͤnnen, von welchem 
das Gluͤck ſeines Lebens abhing. Beide vermieden 
es, auch nur mit dem leiſeſten Worte jene Verſchie⸗ | 
denheit ihrer Anſpruͤche an die Zukunft zu beruͤh- 
ren. — 

Die verwaiſte Maria war unterdeſſen in Holds 
Familie aufgenommen, und dadurch der Wohnung 
Godbers naher gebracht. Es konnte nicht fehlen, 
ſie mußten ſich von jetzt an oͤfter ſehen, wenn auch 
nur aus der Ferne. Ja, es geſchah auch wohl, 
daß ihre Wege neben einander vorbeifuͤhrten: ſo 
ſehr ſie auch jede Begegnung zu vermeiden ſuchten. 
Doch eines Tages trafen ſie ſich am Steg, und 
waren, gedankenvoll hinwandelnd, ſich ſchon zu na— 
he, um ohne Gruß voruͤbergehen zu koͤnnen. Sie 
ſtanden vor einander, Beide die Augen zu Boden 
ſchlagend; Maria die Hand auf die beklemmte 
Bruſt gepreßt, Godber mit bebenden Lippen, ohne 
eines Wortes maͤchtig zu ſeyn. Endlich faßte er 
ihre Hand und ſagte leiſe: 

„Maria, es mußte ſo ſeyn!“ 

Sie blickte auf und eine Thraͤne zitterte in ihrem 
Auge. | 
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„Der Herr hat es ſo gewollt!“ a ſie⸗ „Er 
mache Dich gluͤcklich.“ | 

„Und Dich, Maria!“ antwortete er. 

Sie aber ſchlug den Blick gen Himmel, und es 


brach wie ein Lichtglanz durch ihre Thraͤnen: 


„Seine Kraft iſt in dem Schwachen maͤchtig.“ 

„Maria,“ rief Godber, und druͤckte ihre N fe⸗ 
ſter, „kannſt Du mir vergeben?“ 

„Als ich den Ring von Deinem indie zog, 
antwortete ſie, „da habe ich Dir vergeben!“ — 

Godber ließ ihre Hand fahren, und ſah nach ſei— 
nem Ringe. Zum erſten Mal bemerkte er, daß dieſer 
ihm fehle. Er ſtarrte auf die Stelle, wo er ihn ge— 
tragen, konnte nicht begreifen, wann das Pfand der 
Treue von ſeiner Hand gekommen, und es war ihm, 
als ſey nun erſt ſeine Untreue vollendet, als ſey nun 
erſt jede Ruͤckkehr unmoͤglich geworden. Er haͤtte in 
dieſem Augenblick viel darum gegeben, den Ring noch 
zu haben; er haͤtte ihn in dieſem Augenblick um keinen 
Preis fahren laſſen. Der Gedanke, daß er ihn nicht 
mehr habe, dehnte eine Kluft vor ihm aus, die ihn auf 
ewig von Maria trennte. Nun erſt war ſie fuͤr ihn 
verloren, unwiederbringlich verloren, als wenn nicht 
ſchon laͤngſt ſie von einander geſchieden geweſen waͤren. 


Als er wieder aufſah, war Maria verſchwunden. 
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Idalia hatte dieſen Auftritt von Weitem angeſe— 
hen, und ohne ein Wort daruͤber zu verlieren, ward fie 
nur immer kaͤlter und fremder gegen Godber. Er 
aber hing ſich mit ſeiner Liebe ihr deſto feſter und feſter 
an. Sie war gleichſam das Anker, das ihn halten 
ſollte im Sturm der widerſprechendſten Gefuͤhle, in 
dem Kampf der ſich unter einander verklagenden Ge— 
danken. Er fuͤhlte, daß, wenn ſie ihn aufgebe, die 
Kraft ſeines Lebens gebrochen waͤre, daß ihm dann das 
Bewußtſeyn ausginge, warum denn Alles ſo gekom— 
men ſey, daß er dann in der Wuͤſte des Meeres um: 
hertaumele, wie ein Leichnam, der von der felſigten 
Kuͤſte ringsum immer wieder in die Wogen zuruͤckge— 
worfen wird. 


14. 


„Wie moͤgen Sie aber nur annehmen,“ ſagte 
Mander in einer ſeiner Unterredungen mit dem Paſto— 
ren uͤber die Offenbarung, „daß Gott, der mehr Wel— 
ten regiert, als das Alter der Erde Secunden zaͤhlt, 
als der Ocean Tropfen, als die Wuͤſte Staubkoͤrner 
hat, daß dieſer Gott ſo große Dinge thun ſollte, um 
dieſes winzigen Menſchengeſchlechts willen, deſſen 
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mächtigfte Geifter, von bloßen Gewalthabern gar nicht 


einmal zu reden, wie Muͤcken find, die im Sonnen: 
ſtrahl ſpielen?“ 

„Und deſſen große und kleine Geiſter doch mei— 
nen,“ ſprach Hold, „ſich den Gott, den ſie anzubeten 
berufen ſind, auf das weiße Blatt ihres Weltſyſtems 
hinſetzen zu koͤnnen wie einen Dintenfleck, den man mit 
dem Loͤſchpapier auftrocknet, um darüber hinzuſchreiben!“ 

„Laſſen wir Das!“ fiel ihm Mander in die Rede. 
„Ich merke wohl, hier auf dieſer flachen Scholle, den 


Himmel ſo weit uͤber ſich, das Meer ſo weit um ſich, 


—— — — — — — , 


faſt ohne einen Gegenſtand, der an kleinliche Menſchen⸗ 
arbeit erinnert, weitet ſich das Herz, und die Gedanken 
wollen ſich nicht mehr zuͤgeln und gaͤngeln laſſen in 
Begriffen und Schluͤſſen, ſondern ſchweifen frei in die 
Unendlichkeit aus, als wären fie einem Kerker entflo— 
hen. Als ich geſtern Abend auf dem Taufſtein am 
alten Kirchhof ſaß, und nur Meer und Sternenhimmel 
ſah, da kam ich mir vor, als ſchwimme auch ich im 
Weltenocean, ſelbſt eine kleine Welt, bewegt von Got—⸗ 
tes Odem, getragen von Gottes Macht, verklaͤrt von 
Gottes Geiſt, friedlich und ſelig, wie die andern Sterne, 
feiernd, wie ſie, den Schoͤpfer, Erhalter und Regierer. 
Und es iſt mir noch jetzt, als koͤnnte ich, ſeit ich ein— 
mal ſo reich war, nie wieder in der Zukunft ſo arm 
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werden an Glauben und e ee wie h 
früher es geweſen.“ | 
„Nun,“ ſprach Hold wie fegnend, „ſo möge denn | 
Ihnen immerdar leuchten der Morgenſtern, der aufge— | 
gangen iſt in Ihrem Herzen. Muß es denn nicht ein 
liebevoller Gott ſeyn, der ſolche Stunden dem Mens 
ſchen giebt? Sollten wir leugnen, daß in ſolcher 
Feier Gottes Sprache iſt, dies leugnen, weil unſere 
Sprache keine Worte hat, ſie nachzuſtammeln? Aber 
Sie fragten, wie Gott für das winzige Menſchenge-⸗ 
ſchlecht ſo große Dinge thun ſollte, ſich ihm zu offen- 
baren in ſeiner Herrlichkeit, und ihm Licht zu bringen 
in der Finſterniß, Frieden in der Zwietracht, auf eine | 
ſolche Weiſe, wie das Evangelium von Chriſto ausſagt. 
Ich gehe noch weiter. Nicht allein ein winziges, ſchwa⸗ 
ches, ohnmaͤchtiges, vergaͤngliches Geſchlecht nenne ich 
die Menſchen, ſondern auch ein durch Selbſtverſchul— 
dung verblendetes und ſuͤndiges. Es iſt Keiner, auch 
nicht Einer, der vor Gott gerecht erfunden ware. Es 
iſt der Spiegel unſeres Herzens befleckt mit unheiligem | 
Weſen, und unſer Wandel Trägheit zu allem Guten 
und Ungehorſam gegen Gottes Geſetz. Jeder Gedan- 
ke an Gott, den heil gen und gerechten Richter der Le-“ 
bendigen und der Todten, muß eine Beichte ſeyn, und 
ein Flehen um Gnade, wodurch auch der leiſeſte Vor- 
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behalt von eignem Verdienſt und eigner Gerechtigkeit 
| hinweggenommen wird, wie Gottes Sonnenſtrahl den 
Regentropfen wegnimmt, der auf einem Grabſtein liegt. 
Doch nicht um dies winzige Geſchlecht allein auf einem 
Staubkorn ſeiner Welt, auch um dies durch eigne 
Schuld verderbte und taͤglich neue Schuld haͤufende 
Geſchlecht hat Gott ſo große Dinge gethan; denn das 
iſt feine Liebe. Und wäre auf dieſem Erdboden auch 
nur Eine Seele unter allen Millionen geweſen, em⸗ 
pfaͤnglich fuͤr ſeine Segnungen und Verheißungen: 
für dieſe Eine Seele würde er Himmel und Erde be— 
wegt haben in ihren Axen, dieſe Eine an fein Vaterherz 
zu ziehen; denn das iſt ſeine Liebe! Und waͤre dieſe 
Eine Seele ſiebenmal ſiebzigmal wieder zuruͤckgefallen 
in ihre Finſterniß und ihr Verderben: Er wuͤrde ſie— 
benmal ſiebzigmal Himmel und Erde bewegt haben in 
ihren Axen, dieſe Eine wieder heimzufuͤhren in das 
Reich der Gerechtigkeit, der Freude und des Friedens; 
denn das iſt ſeine Liebe! Wir reden von ſeiner Allmacht 
und Weisheit, die die Unermeßlichkeit fuͤllen mit ihren 
Zeugniſſen; wir ſehen den kleinſten Wurm im Staube 
ſo fein und ſo kuͤnſtlich gebildet, und ſein gedacht, wie 
des Seraphs, deſſen Hallelujah durch die Himmel rau— 
ſchet; und Gottes Liebe ſollte nicht eben fo vollkommen 
ſeyn wie alle feine andern Eigenſchaften? Sie ſollte 
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eine Begraͤnzung, Beſchraͤnkung, einen Ruͤckhalt ken⸗ 
nen, wovon ſeine Allmacht und ſeine Weisheit nichts 
weiß? Es kann und darf nie gefragt werden: follte 
Gott je fo gnaͤdig und barmherzig haben ſeyn wollen, 
wie das Evangelium ihn verkuͤndet in der Lehre vom 
Verſoͤhner? Denn das iſt eine Frage, die ihm eine 
Vollkommenheit abſpricht; die Vollkommenheit grade 
im Herrlichſten, was Himmel und Erde kennen, in der 
Liebe. Es iſt nur die Frage: thut es dem Menfchen ! 
Noth zu feiner rechten Heiligung im Geiſte des Ge: | 
muͤths, zu ſeinem Frieden im Leben und im Sterben, 
daß ſich Gott ihm offenbare als Weg, Wahrheit und 
Leben, als Heiland, Verſoͤhner, Erloͤſer, Friedensfuͤrſt? 
Muß ſich der Menſch dieſe Frage mit Ja beantworten, 


Lauheit im Denken, Wollen und Thun zu verſchmaͤ⸗ 
hen und zu verachten: dann kann er mit kuͤhner Hand 
in die Wolken greifen, dann kann er nur freudig mit⸗ 
einſtimmen: „alſo hat Gott die Welt geliebt!“ Dann 
darf er nicht weiter fragen: wie mag Solches zugehen? 
Denn wie alles Weſen Gottes über des Menſchen 
Wiſſen und Verſtehen iſt, wie ſollte denn nicht auch die 
Liebe Gottes uͤber ſein Wiſſen und Verſtehen ſeyn?“ 


205 


„Sie haben einen Glauben, der im Stande waͤre, 
Berge zu verſetzen!“ ſagte Mander tief bewegt. 

| „Ich wollte, ich hatte ihn,“ erwiederte Hold, 
„dann wuͤrden wir bald Eines Glaubens ſeyn.“ 

| „Ich möchte fragen: was muß ich thun, daß ich 
das ewige Leben erbe?“ ſprach Mander mehr in ſich 
hinein, als zu Hold gewandt. 

„Fragen Sie die Schrift, die von Chriſto zeuget. 
Laſſen Sie vor Allem erſt Ihr Nachdenken weilen beim 
Geſetze. Pruͤfen Sie all Ihr Weſen und Thun mit 
unerbittlicher Strenge an den Geboten Gottes und 
an dem Vorbilde des Herrn. Machen Sie keine 
Suͤnde zur Schwachheit, keine Unlauterkeit zur Natur 
des Staubes, keine Verſuchung zu einer unuͤberwindli—⸗ 
chen Macht, keine Vergleichung mit Andern zur Ent⸗ 
ſchuldigung fuͤr ſich. Malen Sie ſich keine Liebe Got— 
tes aus, die nachſichtig, beguͤtigend, vergeßlich iſt, wie 
die kraͤnkelnde Liebe der Menſchen, ſondern eine Liebe, 
die mit der ſtrengſten Gerechtigkeit Hand in Hand ges 
het: auf daß der Wetterſtrahl des Gerichtes Sie 
durchleuchte und durchflamme; auf daß Sie hinge— 
ſchmettert werden in den Staub, und Ihre vermeinte 
Tugend und Ehrbarkeit, wie Splitter und Spreu, von 
Ihnen fliege; auf daß Sie zittern und zagen lernen 
vor Dem, der Rechenſchaft fordert auch von jeglichem 
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unnuͤtzen Worte, das aus unſerm Munde gegangen ift; 
und Ihre Seele, ſo wenig ſie auch noch jetzt glauben 
mag, daß es dahin mit ihr kommen koͤnne, zu kommen | 
brauche, in Neu und Leid zage unter dem Licht und 
Gericht des goͤttlichen Geſetzes. Nur durch Traurig⸗ 
keit zur Freude! Nur durch's Gericht zur Gnade! 
Nur durch Zwietracht zum Frieden! Nur durch Tod 
zum Leben! Nur die Niedrigen werden erhoͤht, und die 
Demuͤthigen angenommen! So lange wir uns vor 
Gott noch duͤnken, Etwas zu ſeyn, ſind wir Nichts, 
und werden und erben Nichts. Hineinpredigen aber 
laͤßt ſich ſolche ſchmerzensreiche Buße nicht. Die 
muß von oben kommen, als Liebesgabe und goͤttliche 
Gnade. Nur rathen kann mein Wort dazu; nur an 
dem Bollwerk ruͤtteln, das hindert; nur leiſe ruͤhren 
an des Herzens Thoren, daß ihre Angeln leichter ſich 
umwenden, wenn der Herr kommt zum Gericht! Ge⸗ 
hen Sie in eine einſame Stunde, und treten Sie Ihren 
Dornenpfad an.“ 
„Sind Sie auf demſelben Dornenpfade zur 
| Glaubensfreudigkeit gekommen?“ fragte Mander leiſe. 
„Ich gehe dieſen Weg noch taͤglich , und bin doch 
froh und ſelig im Herrn!“ erwiederte 55 mp! | 
„Das iſt wunderbar!“ il 5 
„Nicht ſo wunderbar, wie der Bund be götnlchen 
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berſoͤhnenden Liebe und der ſtrengrichterlichen Gerech- 
igkeit mit einander. Nicht ſo wunderbar, wie Chriſti 
Zagen vor dem Kreuze und doch Hingeben an's Kreuz. 
Daruͤber aber gebe ich Ihnen keine Erklaͤrung, bis 
Sie in die Stunde gekommen ſind, die ich zuerſt von 
Ihnen fordern muß, die Gott von Ihnen fordert, weil 
der Sie derſelben ſo nahe gebracht hat; wenn Sie dann 
och nach einer Erklaͤrung fragen ſollten.“ 
Es war aber keinesweges ſo leicht, Mander 
uf den Dornenweg zu bringen, wo ſeine Selbſtzu⸗ 
kriedenheit bluten ſollte. Mancher Abend ging noch 
un lebhaften Unterredungen hin, in welchen Hold 
orzuͤglich Manders jetzige Neigung bekaͤmpfte, ſich 
ine Art von philoſophiſchem Chriſtenthum zu con⸗ 
kruiren. | 
„Sind aber nicht alle Materialien dazu gege— 
en, in der Schrift, wie in den ſonſtigen Zeug: 
uſſen Gottes?“ vertheidigte ſich Mander. 
„Materialien fuͤr Sie uͤbergenug,“ entgegnete 
Hold; „aber der Mörtel; fehlt noch: das Herzblut, 
gas die Reue erpreßte, und die Thraͤnenfluth, welche 
ie Sehnſucht nach einem Frieden, wie ihn die Welt 
nd die Weltweisheit nicht geben kann, aufquellen ließ. 
Sie find in Gefahr, in der Halbheit zu bleiben, weil 
Sie anfangen, die Bauſtuͤcke an einander zu paſſen, ehe 


/ 
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das Gebäude in feiner Höhe und Tiefe, in feiner Länge 
und Breite vor Ihrer Seele ſteht.“ | 

„Es möchte aber der Weg zum Glauben nicht für 
Alle derſelbe ſeyn,“ meinte Mander. g 

„Ohne die Demuth kommt Keiner in dieſen Weg 
hinein; und ohne die tiefe, durchdringende, ja zermal⸗ 
mende Erkenntniß der Suͤndhaftigkeit vor Gott, ohne 
das laute, aufrichtige, in Neu’ und Leid ringende Bee 
kenntniß derſelben iſt keine Ruͤckkehr fuͤr Den, der, wie 
Sie, in den Irrpfaden der geiſtigen Selbſtanbetung 
ſich erging. Daß Sie jetzt ſchon Baumeiſter ſeyn 
wollen, ehe Sie ſelbſt wahrhaft erbauet ſind, oder je— 
denfalls noch in der erſten Fruͤhlingsluſt der beſeligen— h 
den Erbauung leben ſollten, ſcheint mir anzudeuten, h 
daß Sie noch unter der Knechtſchaft Ihres eigenen 
Geiſtes gefangen und nicht durchgedrungen ſind zur 
Freiheit der Kinder Gottes, deren Glaube keine dori- 
ſche oder corinthiſche Saͤulenordnung, ſondern eine), 
de re Säule tft, deren feſter 1 in > 


| een der Verheißung kränzt./ 1 

„Eine ſichere Begruͤndung,“ warf Mander ein 
„kann dem Glauben nicht ſchaden, ja ihn allein de 
Vernunft annehmbar machen, daß ſie mitſtimme mi 
dem Herzen, das ſeiner bedarf.“ | 
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„„Der Glaube iſt eine gewiſſe Zuverſicht Des, 
was man hoffet, und nicht zweifelt an Dem, was man 
nicht ſiehet,““ ſagt ſchon der Apoſtel,“ war Holds 
Antwort. „Unter Dieſem: „was man nicht ſiehet,“ 
iſt doch auch wohl das Nichtſehen der Vernunft durch 

Begriffe und Schluͤſſe mitverſtanden; denn was ſie ſo 
ſich zuſammenkettet, Glied an Glied, das ſieht ſie, 
das hoͤrt auf, Gegenſtand der Hoffnung und des Glau— 
9 bens zu ſeyn; es wird Gegenſtand des Wiſſens, und 
bleibt Stuͤckwerk, wie all unſer Wiſſen Stuͤckwerk iſt. 
Der Glaube aber iſt ein Ganzes, Volles, Vollkomme— 
nes, ein Tag ohne Wolken, ein Kleinod, des wir uns 
freuen, ohne Diebe und Raͤuber zu fuͤrchten. Er iſt 
kein Raub, ſondern eine Gabe. Wir ſchaffen ihn 
nicht, ſondern er ſchafft uns. Er iſt nicht unfer, 
ſondern wir ſind ſein. Wir kommen nicht zu ihm 


bauen Sie vergeblich an einem Fachwerk; es bleibt 

ein Geruͤſt, durch deſſen Sparren jeglicher Wind weht, 

und worin der Geiſt Gottes nie heimathlich wird.“ 

ji „Thun denn aber die gelehrten Theologen etwas 

Anderes, als was ich verſuche? 

„Leider thun ſie oft nichts Anderes. Aber da 
14 a 
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geht es denn auch Vielen ihrer Zuhörer, wie es mir 
ging,“ erwiederte Hold, und nahm vom Buͤcherbord 
ein Heft aus ſeiner Studentenzeit, auf deſſen letzter 
Seite ſich folgender „Epilog zur Dogmatik“ fand: 


So hat denn alle Wiſſenſchaft gelogen! 
Vom blinden Wahne ſollt' der Geiſt geſunden; 
Und nun iſt jeder lichte Blick verſchwunden, 
Und um den Frieden iſt das Herz betrogen. 


Ich ſeh' mich auf ein Meer hinausgezogen, 
Wo keine Nadel mag den Pfad erkunden, 
Wo nie ein Blei den Ankergrund gefunden, 

Wo alle Winde weh'n auf irren Wogen. 


Der Lootſe winkt zur Rechten, der zur Linken: 
„Sieh, wie Dir dort der Heimath Sterne blinken!“ 
„Nein, folge mir, da draͤut ein Felſenriff!“ 


Der Dritte nickt ein Ja zu beiden Seiten; 
Ein Vierter faͤngt mit Allen an zu ſtreiten; 
Und unterdeſſen ſinkt das lecke Schiff. 


Doch halt! Was will der Mann mit Kennermienen? 
„Mein Sohn, Du ſogſt die rechte Weisheit ein. 
„Laß nun Dein Pfund dem blinden Volke dienen.“ 
Er ſpricht's, und ich — ſoll Seelenhirte ſeyn! 


„Es mag ſchlimm genug ſeyn,“ ſagte Mander, 
„Fuhrer ſeyn zu ſollen, wenn man noch ſelber unge 
wiß auf dem Kreuzwege ſteht. Aber daß man ſich 
erſt die Leiter zurecht ſtellt und Stufe auf Stufe pruͤft, 
ift doch kluͤger, als wenn man ſich vornimmt, erſt auf 


211 5 


der hoͤchſten Staffel ſich nach dem ſichern Stande und 
der Haltbarkeit der Stufen umzuſehen.“ 

„Ach! zu ſolchem Vornehmen,“ entgegnete Hold, 
„laßt es der Glaube gar nicht kommen. Er be 
darf keiner Leiter. Er iſt ein Adler, den ſeine 
Schwingen ſogleich uͤber die Wolken hinauftragen. 
Er wird nicht, ſondern er iſt. Er macht ſich 
nicht allmaͤhlig, ſondern ſteht da in ſeiner Herr— 
lichkeit. Ein ſchwacher, lauer und halber Glaube 
iſt ein Unding. Wohl mag er auf Zeiten, in 
Stunden der Pruͤfung oder vor den Anlaͤufen des 
ungoͤttlichen Weſens und der weltlichen Luͤſte zu— 
ruͤckweichen; aber eine Miſchung, Zerſetzung und 
Theilung kennt er nicht. Er iſt Alles, oder Nichts; 
ganz, oder gar nicht. Nur im Wiſſen, Wollen 
und Thun giebt es Halbheit, nicht im Glauben. 
Er kann nur beſeligen oder verdammen, nicht ein 
wenig troͤſten, ein bischen erheben, ein wenig ſchrek— 
ken, ein bischen zittern machen. Er kaͤmpft nicht, 
ſondern er ſiegt nur. Er ſchreitet daher in ſeiner 
Kraft und erfuͤllet mit ſeiner Fuͤlle das Herz; 
ſchmettert es nieder in den Abgrund und traͤgt es 
aus dem Abgrunde mit Jauchzen empor zu den 
himmliſchen Hoͤhen. Von dieſen Hoͤhen herab 
moͤgen wir den Glaubensweg erkunden, nicht von 
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unten auf; nur mit dem Senkblei, nicht mit dem 
Fernrohr.“ 


Mander war oft in Verſuchung, den Paſtoren 
der Einſeitigkeit und Beſchraͤnktheit zu zeihen. Oft 
wieder war er in ſchmerzlichem Ringen nach Zus 
verſicht der demuͤthigſte und gelehrigſte Juͤnger. 
Dann aber klagte er uͤber Dunkelheit in Holds 


Ausdruͤcken; wogegen dieſer bemerkte: 


„Das Wort iſt Saame und nicht mehr und 


minder. Im Saamen liegt aber der Keim ver— 
borgen unter der Hülle und wartet auf Sonnen: 


ſtrahl und Thau von oben her, um die Hülle zu 
durchbrechen und Bluͤthe und Frucht zu werden.“ 


Bald klagte er uͤber die Dunkelheit der Offen— 
barungen Gottes. Hold erinnerte ihn: 


„Die Fackel für die mancherlei Wege der goͤt- 
lichen Offenbarungen iſt die Eine Offenbarung der 


heilſamen Gnade Gottes in Chriſto. Iſt dieſe 


aufgegangen dem Herzen in ihrem vollen Glanze, 
fo fließt ihr Lichtſtrom über die ganze dunkle Ge: | 


gend aus und Alles wird hell! Nur Licht giebt 
Licht. Unſer bloͤder Verſtand mag uns wohl dazu 
führen, daß wir die Wahrheit nicht bei ihm er— 
warten. Unſere Suͤndhaftigkeit kann uns wohl 
die Sehnſucht wecken nach der Gnade Gottes; 
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aber was Wahrheit iſt, lernen wir erſt durch die 
Wahrheit, und die Erloͤſung kennen wir erſt durch 
die Erloͤſung. Sie aber ringen nach Beiden, als 


haͤtten Sie ſchon das Weſen derſelben erforſcht und 
ihre Kraft erfahren. Daß dies aber nicht der 
Fall iſt, zeigt Ihr Kampf mit einzelnen Dunfel: 


heiten; denn Schatten weiſen weg vom Lichte und 


ſind keine Wegweiſer zum Lichte, wofuͤr Sie ſie 
nehmen, daß Sie ſich ſo lange bei ihnen auf— 


halten.“ 


15. 
Ein Amtsgeſchaͤft noͤthigte Hold zu einer Reiſe 


nach der naͤchſten, eine Meile entfernten Inſel. Oswald 


begleitete ihn, theils um einige Angelegenheiten, die 
ſchnellere Ueberfuͤhrung der geborgenen Ladung nach 
Huſum betreffend, zu ordnen, theils um den fuͤr ihn 
ſo langweiligen Aufenthalt auf der Hallig durch einen 


Tag in anderer Umgebung zu unterbrechen. Ein guͤn— 


ſtiger Wind trug in der mondhellen Nacht das Schiff 
mit dem ruhigen Gleiten eines Schwans dem Ziel der 
Reiſe entgegen, und Oswald, der dieſe Meeresſtrecke in 


dem furchtbarſten Aufruhr geſehen und auf derſelben in 
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Todesgefahr geſchwebt hatte, ſprach einmal über das 
andere ſeine Verwunderung uͤber den Gegenſatz aus. 

„Heute ſo ſtill und mit kaum merkbaren Wellen 
das kleine Schiff fortwiegend; damals anzuſchauen 
wie Eine ungeheure Woge, auf der das mächtige Ge- 
baͤude auf und nieder ſchwankte, wie eine Feder, von 
Knaben in die Hoͤhe geblaſen. Heute der leiſe Hauch, 
der die Segel eben fuͤllet und ſich zu fuͤrchten ſcheint, 
mehr zu thun, als wir gerade wollen; damals ein 
Heulen und ein Raſen, als wollte die tolle Windsbraut 
unſer Schiff wie einen Knaͤuel zuſammenwickeln und 
es gen Himmel ſchleudern. Dem Winde hat man ſo 
viele Namen gegeben, um ſeine wechſelnde Weiſe zu 
bezeichnen. Das Meer heißt Meer, mag es wie ein 
gefuͤgiger Sclave uns dienen, mag es wie ein wuͤthen— 
der Tyrann mit unſerm Leben wuͤrfeln.“ 

„Der Menſch heißt Menſch,“ bemerkte Hold, 
„mag er kindlich friedlich mit Blumen ſpielen, oder in 
blinder Leidenſchaft Leichenhuͤgel aufthuͤrmen; und 
der Uebergang von der einen zur andern Art zu ſeyn 
iſt bei demſelben Menſchen nicht weniger uͤberraſchend, 
als bei dem Meere, und es iſt nur gut, daß die unge: 
ſtuͤmen Wogen unſerer Bruſt gewoͤhnlich wenig Macht 
haben, Unheil zu ſtiften.“ 4 

„Darum halte ich es damit,“ ſagte Oswald, „dem 
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Leben die leichte Seite abzugewinnen und das Blut 
huͤbſch ruhig zu halten. Alles Aufwogen, ſey's in 
Haß, ſey's in Liebe, iſt nicht meine Sache. Dadurch 
habe ich es ſo weit gebracht, daß ich lache und ſcherze, 
wo Andere ſich todtgraͤmen wollen und außer ſich ſind 
vor Angſt oder vor Zorn.“ 

„So nutz' ich das Leben, 

Und nehm' es, wie's iſt; 

Eh' kalt mich im Grabe 

Das Leben vergißt.“ 

„Wenn Sie Jahre lang in einem Kerker ſchmachten 
ſollten, Jahre lang auf ein Krankenlager hingeſtreckt laͤ⸗ 
gen, meinen Sie dann, daß Sie mit dieſem Verſe die 
feuchten Waͤnde zieren, oder mit dieſer Melodie Ihre 
Schmerzen einlullen wuͤrden?“ fragte Hold. 

„Das will ich nicht behaupten,“ erwiederte Os— 
wald; „aber darum freue ich mich, daß ich nicht in 
dieſe Probe gefuͤhrt werde.“ 

„Warum trachten Sie aber nicht lieber nach einer 
Zuverſicht, die auch ſolche Proben aushalten kann? 
Koͤnnen Sie eine Anſicht fuͤr Wahrheit halten, welche 
von Außendingen abhaͤngt, die nicht in unſerer Gewalt 
ſind? Rechnen Sie den Glimmerſchiefer zu den Edel— 
ſteinen, weil er im Sonnenſtrahl wie Diamanten 
funkelt?“ 
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„Sie haben vollkommen Recht, lieber Paſtor,“ 
antwortete Oswald, „eben weil Sie Paſtor ſind. Fuͤr 
mich aber Unrecht, weil ich ſinge: 


Vergeſſen iſt Freude, 

Und Denken nur Pein; 

Und gilt er Dir Wahrheit, 
I ſt Wahrheit der Schein.“ 


„Ich kann Ihnen auch einen Vers dazu geben,“ 


ſagte Hold. 
„O, kindiſches Treiben! 
O, aͤrmlicher Wahn! 
So ſchaukeln die Wellen 
Den herrnloſen Kahn. 
Und dieſer Vers führt mich auf die Frage: was dach— 
ten und fühlten Sie in den Stunden, als Sie auf die- 
ſem Meere vor einigen Wochen zwiſchen Tod und Le— 
ben kaͤmpften?“ N 
„Ich dachte und fuͤhlte gar nichts. Mir war 
alles Denken und Empfinden rein ausgegangen. Ich 
war eine hohle Schale, in die erſt nach unferer Net: 
tung ein Kern zuruͤckkam. Was haͤtten mir auch alle | 
Gedanken und Gefühle helfen ſollen? Sie konnten 
den wilden Ocean nicht baͤndigen und den gebrechlichen 
Kahn nicht zuſammenhalten.“ | I 
„Ihr Denken und Empfinden konnte Ihnen 
freilich nichts helfen; aber wohl waͤre es anders mit 
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Dem geweſen, der in Sturm und Wogendrang 


haͤtte ſprechen koͤnnen nach den Worten des Liedes, 
das Sie nur halb kennen wollen: 
| Wer kaͤmpfend und fallend 
. Dem Siege vertraut, 


Der hat ſich errungen 
Das Jawort der Braut. 


Sie fuͤhrt dem Altare 
Der Heimath ihn zu. N 
Sein Glaube wird Schauen; 
Der Staub iſt zur Ruh.“ 
„Ich ſtreite nicht mit Ihnen, Herr Paſtor,“ 
antwortete Oswald. „Ich gebe Ihnen, wie geſagt, 
vollkommen Recht. Ich ehre Ihre Ueberzeugungen, 


und Sie um derſelben willen. Ich wuͤrde auf 
Ihre Redlichkeit und Treue mehr bauen, als auf 


mich ſelbſt. Aber — ich bleibe, was ich bin, und 
wie ich bin; wenn ich nicht, wie ich es Ihnen 
ſchon halb verſprochen, einſt im grauen Haar zu 
Ihnen zuruͤckkehren ſollte, um zu lernen, wie man 
die Falten des Leichentuchs mit Anſtand um ſich 
wickelt. Gewiß, lieber Hold,“ ſchloß Oswald, als 
er merkte, wie der Paſtor ſich bei dieſer letzten Aeu— 
ßerung unwillig von ihm wandte, „ich will nicht 
ſpotten, wenn es auch manchmal ſo klingt; es iſt 
nur ein hohler Klang, dem Sie keine Bedeutung 
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unterlegen muͤſſen, die er nicht haben fol. Aber 
wir ſtehen uns fo fern und fo fremd in unfern 
Anſichten und Meinungen, daß keine Vereinigung 
moͤglich iſt. Sie ſtehen feſt auf Zion, und ich | 
treibe, ein leichter Nachen, jeden Blumenbach ent- 


lang, der mich eben tragen will.“ 


„Den hohlen Klang nehme ich Ihnen nicht 
übel,’ erwiederte Hold; „aber daß es eine Stunde 


in Ihrem Leben geben konnte, in welcher Sie nach 


Ihrem eignen Ausdruck eine hohle Schaale waren, 


und doch nun, bei ſolchem Geſtaͤndniß, ſich noch 


laͤnger in der ganzen Hohlheit und Leerheit Ihrer 
Anſichten, die eigentlich, wie Sie es ſelbſt ausſpre— | 
chen, nichts weiter als Gedankenloſigkeit find, wohl | 
fühlen koͤnnen: das verſtehe ich nicht. Ich fuͤrchte, 
Gott wird Sie noch einmal mit gar ſchwerer Hand 


anfaſſen, oder vielmehr, ich muß es wuͤnſchen.“ 


„Sie werden es mir erlauben,“ ſprach Oswald 
lachend, „den Dank für dieſen frommen Wunſch 


bei Ihnen zu erſparen.“ 


Hold wandte das Geſpraͤch auf andere Dinge, 
und da ſie ſich in der Bekanntſchaft mit dem Liede, 
aus dem die vorher von ihnen angeführten Stro⸗ 
phen genommen ſind, zuſammengefunden, ward die 


Poeſie der Gegenſtand ihrer Unterhaltung. Hierin 


er 219 


ſtimmten die Urtheile Beider faft ganz zuſammen. 
Oswalds ausgebreitete Beleſenheit in dieſem Fache 
hatte ſein richtiges Gefuͤhl nicht verwirrt, ſondern 
nur geſchaͤrft. Kein blendender Bilderſchmuck be— 
ſtach ihn; kein dichteriſcher Gedanke ging ihm um 
der mangelhaften poetiſchen Form willen verloren. 


Oſſian, der Barde, der ſelbſt dem Nebel Kraft und 


Anmuth einzuhauchen wußte, war ſein Liebling, 
und er behauptete mit Holds voͤlliger Zuſtimmung, 
daß man in dem Brodem des Plumpuddings groß 


gezogen ſeyn muͤßte, um Oſſians Gedichte zu dem 


untergeſchobenen Machwerk eines gentleman machen 
zu koͤnnen. Je lebendiger Oswald ſprach, je rei— 
cher er ſeine vielſeitige Kenntniß der ſchoͤnen Litte— 
ratur entfaltete, je wahrer er das Flache von dem 
Tiefen, die gemachte von der wirklichen Begeiſte— 


rung unterſchied: deſto mehr mußte ſich Hold wun— 


dern, wie ein Menſch zugleich ſo ſcharf und rich— 


tig urtheilen, und doch ſo gedankenlos hinleben; ſo 
wahr und ſo ſtark empfinden, und doch ſo gefuͤhl— 
los fuͤr den Geiſt Gottes ſeyn koͤnne. Es war 
ihm unbegreiflich, wie Oswald bei den Erguͤſſen 


himmliſcher Begeiſterung eines Dichters mit inni- 
ger Anerkennung weilen konnte, ohne dadurch auf 
ſich ſelbſt und ſeine Entfremdung von allem Goͤtt— 
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lichen geführt zu werden. Es war, als truͤge ihn 
ſeine Phantaſie mit in den Aufſchwung dieſer Dich⸗ 
ter hinein, und als ſaͤhe er dennoch darin nur den 
Flug eines Luftballons, der aus ſeiner Hoͤhe ohne 
weitere Kunde von den goͤttlichen Dingen zur Erde 
herabſinkt. Aber — ſie haben Augen und ſehen 
nicht; ſie haben Ohren und hoͤren nicht. 

Fuͤr die Leſer, welche das Gedicht, aus wel— 
chem wir oben einzelne Verſe in die Erzaͤhlung ver— 
flochten haben, ganz kennen zu lernen wuͤnſchen, 
moͤge es hier ſtehen. 


Das Leben. 
Ein Anfang ohn' Ende; 
Ein Schlei'r ohne Bild; 
Ein Traͤumen und Sehnen, 
Das nimmer geſtillt; 


Ein Bluͤhen und Duften; 
Ein ſchmeichelndes Lied; 
Und Alles nur Taͤuſchung, 
Die lockt, und entflieht. 


Ein Wollen und Koͤnnen, 
Und nie ein Vollbracht; 
Ein Lernen und Wiſſen, 
Das kluͤger nicht macht; 


Ein Draͤngen und Treiben 
Bergauf und bergab; 
Ein Sorgen und Mühen. 
Fuͤr's wartende Grab. 
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Für Herren und Knechte 
Ein wunderlich Spiel, 

Als Ernſt gar zu wenig, 
Als Scherz gar zu viel: 


Und dennoch zum Leben 
Die Liebe fo groß? — — 
Gern ſitzen die Narren 
Der Narrheit im Schooß. 
Was zuͤrnſt Du dem Leben, 
Dem gaukelnden Spiel? 
Du fragſt nach dem Ziele? 
Der Weg iſt das Ziel! 


Dein Hoffen und Wagen, 

Und waͤr's ohne Lohn; — 
Im Hoffen und Wagen + 
Genießeſt Du ſchon. 


Entſtroͤmt ohne Lorbeer 
Dem Helden ſein Blut; 
Doch freut ſich am Streite 
Des Kaͤmpfenden Muth. 


Der Raͤthſel ſo viele? 

Die Antwort ſo kahl? — 
Frag' nicht nach den Reben 
Den vollen Pokal. 


Vergeſſen iſt Freude, 

Und Denken nur Pein; 

Und gilt er Dir Wahrheit, 
I ſt Wahrheit der Schein. 


So nutze das Leben, 
Und nimm es, wie's iſt; 
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Eh’ kalt Dich im Grabe 
Das Leben vergißt. 


O, kindiſches Treiben! 
O, aͤrmlicher Wahn! 
So ſchaukeln die Wellen 
Den herrnloſen Kahn. 


Das Leben ein Schleier, 
Den Keiner durchſchaut; 
Doch ehre den Schleier; 

Er wallt um die Braut, 


Die wuͤſtem Verlangen 
Nur keuſcher ſich huͤllt, 
Den Glauben mit froher 
Verheißung erfuͤllt. 


Es wehet ihr Odem 
Dahin und daher. 
So gruͤßet von Kuͤſte 
Zu Kuͤſte das Meer. 


Und wandelt der Pilger 
Nach Suͤd und nach Nord, 
Sie ladet ihn liebend 

So hier und ſo dort. 


Sie blickt von den Sternen 
Ihm freundlich herab; 
Und laͤchelt weiſſagend 
Auf Wiege und Grab; 


In Kaͤmpfen, in Stuͤrmen, 
In wolkiger Nacht, 

Von Weiſen geſcholten, 
er Spoͤttern verlacht, 
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Schmuͤck' kuͤhn Dir mit Kraͤnzen 
Hochzeitlich das Haupt, 

Vom Baume der Hoffnung, 

Der nimmer entlaubt. 2 


Wer ſtreitend und fallend 
Dem Siege vertraut, 
Der hat ſich errungen 
Das Jawort der Braut. 


Sie fuͤhrt dem Altare 

Der Heimath ihn zu. 

Sein Glaube wird Schauen; 
Der Staub iſt zur Ruh. 


16. 

Wir uͤbergehen den kurzen Aufenthalt auf der 
Inſel, die, umgeben und durchſchnitten von ſtarken 
Deichen mit einer Hoͤhe von mehr als zwanzig Fuß 

und einem Belauf von achtzig bis hundert Fuß, in 
der Mitte ihrer Abtheilungen oder Koege, wo das 
Meer voͤllig dem Auge entzogen war, das Anſehen 
eines von feſten Waͤllen umguͤrteten Lagers darbot, 
das von den Kriegern verlaſſen, nun dem friedlichen 
Landmann angehörte, der es nur bisher verſaͤumt, 
die Waͤlle abzutragen. 
Auf der Ruͤckfahrt nach der Hallig mußte das 
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Schiff anfangs mit widrigen Winden kaͤmpfen; 
ſpaͤter trat eine voͤllige Windſtille ein, und eine 
Viertelmeile vom Ziel wurde Anker geworfen, da 
auch die Ebbe dazu kam, die kein Weiterkommen 
ſelbſt bei guͤnſtigem Winde geſtattet haͤtte. Noch 
war es heller Nachmittag, und klar lagen die ein— 
zelnen Wohnungen der Hallig vor dem Blicke der 
ungern Verweilenden. Das Schiff ſtand bald ganz 
auf dem Trocknen, und es ſchien ſo leicht, die kurze 
Strecke zum Ufer zu Fuß zu machen. Sollte auch 
hie und da ein Bischen in dem weichen Schlamm 
gewatet, oder eine und die andere Waſſerrinne uͤber— 
ſprungen werden muͤſſen: ſo kam man doch vor 
Abend zu Hauſe. Der Gedanke, ſo feſtgebannt zu 
ſeyn, machte Oswald ungeduldig, und fuͤr Hold 
war jede Stunde der Entfernung von den Seinen 
ein Abbruch an ſeinem haͤuslichen Gluͤck. Die bei⸗ 
den Schiffer hatten nichts dagegen, ihr Fahrzeug 
bis zur naͤchſten Ebbe liegen zu laſſen, wie ſie dies 
ſchon oft gethan; und ſo traten denn die vier Reiſe— 
genoſſen ihren Weg zur Hallig an. Freilich haͤtten 
die vielen Ungluͤcksfaͤlle, welche durch dies ſogenannte 
Schlicklaufen herbeigefuͤhrt werden, ſie abhalten ſol— 
len; aber die Luft ſo heiter, das Land ſo nahe, — wo— 
her denn Gefahr? Oswald lachte laut auf, als Hold 
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nur fo obenhin ſagte: daß ſolche Verſuche, das Land 
zu gewinnen, ſchon Vielen das Leben gekoſtet, und die— 
ſer fuͤgte auch ſelbſt gleich hinzu, daß heute freilich 
nichts zu fuͤrchten ſey. O des kurzſichtigen Geſchlechts, 
das ſich ſo ſicher duͤnkt, indem es dem Tode entgegen— 
rennt! Kaum zehn Minuten ſpaͤter ſtanden die Wan— 
derer ſchon rathlos und angſtvoll da, und wußten nicht 
mehr, wohin ſie die Schritte wenden ſollten, ob ruͤck— 
waͤrts, ob vorwaͤrts. Ein dicker Nebel, der urploͤtzlich, 
man wußte nicht, ob von oben herab-, oder von unten 
heraufgeſtiegen kam, lagerte ſich um ſie her. 

Dieſe Nebel oder Seeduͤnſte ſind oft nicht hoͤher 
als ſechs bis acht Fuß, und es begegnete uns einmal, 
daß wir vom Schiffe aus mit den Leuten am Ufer uns 
unterredeten, ohne daß wir auch nur das Geringſte 
mehr ſehen konnten, als grade deren Koͤpfe, die im hell- 
ſten Lichte auf der grauen undurchdringlichen Maſſe 
gleichſam ſchwammen, und deren Bewegungen von 
einer Stelle zur andern, ohne daß man die bewegenden 
Glieder ſah, einen wunderbaren Anblick gewaͤhrten. 
Was wir in dem Folgenden erzaͤhlen, mag ebenfalls 
fuͤr Den, welcher jene Meeresſtrecke nicht kennt, man⸗ 
ches Wunderbare haben; aber wir legen auch hier, wie 
an andern Stellen dieſer Schrift, unſere eigenen Er— 


fahrungen zum Grunde. 
15 
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Sobald der Nebel aufkam, wandten ſich Aller 
Blicke unwillkuͤhrlich auf das Schiff zuruͤck. Wenn 
nur noch irgend Etwas zu ſehen geweſen waͤre! Die 
weiter, als drei Schritte, von einander ſtanden, waren 
ja ſchon nicht mehr fuͤr einander da, und mußten ſich 
durch Rufen zuſammenfinden. Oswald ahnete noch 
nicht die Groͤße der Gefahr, und konnte ſich in das 
aͤngſtliche Berathen der Andern nicht finden, da er 
meinte, ſie muͤßten bald das Ufer gewinnen, wenn ſie 
nur darauf hielten, die grade Richtung nicht zu verfeh— 
len. Auch der Schluß der Berathung fiel dahin aus, 
vorwaͤrts zu gehen, weil die freilich entferntere Hallig 
ſich doch immer in dieſem Nebelmeer wahrſcheinlicher 
treffen ließ, als das nahe, aber leicht zu verfehlende 
Schiff. Oswald ſchritt keck voran, und trällerte ein 
Liedchen. Doch als tiefere Stellen, die nicht zu durch— 
waten waren, umgangen werden mußten, als Rinnen 
kamen, an denen man in mancherlei Wendungen hin— 
zuwandern gezwungen war, ehe eine Stelle gefunden 
ward, ſchmal genug, um hinuͤber zu ſchreiten, als bald 
der eine, bald der andere Gefaͤhrte im Nebel oft eine 
geraume Zeit entſchwand: da wurde er ſtiller und ſtil— 
ler. Als er ein paarmal, entweder unbeſonnen fort— 
eilend, oder zaghaft zuruͤckbleibend, nur nach lautem 
Geſchrei, da der Nebel den Schall hemmte, ſich den 
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Genoſſen wieder anſchließen konnte, als er, bald im 
Schlamme tief einſinkend, bald mit ungewiſſem Sprung 
die Weite verfehlend, alle Muͤhſeligkeiten des Weges 
erfuhr: da begann ein kalter Schweiß von feiner Stir— 
ne zu perlen, und bei jedem Stillſtand fuͤhlte er das Be— 
ben der Angſt in ſeinen Gebeinen. Solcher Still— 
ſtand ward immer öfter noͤthig, theils um die erſchoͤpf— 
ten Kräfte wieder zu ſammeln, theils um über die 
rechte Richtung ſich zu vergewiſſern. Welche Umwege 
aber wurden in der dichten Nebelhuͤlle gemacht, die bei 
heller Witterung leicht haͤtten vermieden werden koͤnnen! 
Vielleicht war der Uebergang uͤber eine Rinne nur ein 


paar Fuß weiter rechts oder links, und eine halbe 


Stunde wurde vergeudet, um ihn aufzufinden, weil 
man ihn an der Seite vermuthete, wo er nicht war; 
und wenn man ſich endlich uͤberzeugte, daß er da 
nicht zu finden fey, wo man ihn ſuchte, ging wies 


der eine neue halbe Stunde daruͤber hin, um zu 


dem alten Fleck zuruͤckzukommen. Zuletzt mußten 
ſich die vier Leidensgefaͤhrten anfaſſen, um nicht 
durch die graue Wand, die zwiſchen ihnen jetzt ſchon 
bei der Entfernung von auch nur Einem Schritt 
von einander aufgethuͤrmt war, getrennt zu werden. 


Bisher waren nur wenige, durch die Umſtaͤnde ge= 
botene Worte geſprochen. Jeder ging ſtill, ſich ſei⸗ 
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nen trüben Gedanken überlaffend, hinter dem Anz 
dern her; nur Oswald unterbrach nun durch fein 
Stoͤhnen und Klagen vielfach das aͤngſtliche Schwei- 
gen. Aber nicht lange, da toͤnte die Schreckens— 
frage von Mund zu Mund: „Wohin ſollen wir uns 
wenden?“ Ach! die ſich widerſprechenden Antwor— 
ten zeigten nur zu gewiß, daß man ſich auf keine 
Antwort mehr unbedingt verlaſſen konnte. Die Rich— 
tung, bisher noch theils durch die Aufmerkſamkeit 
auf jede neue Wendung, theils auch durch die Kennt— 
niß der Schiffer von dem Lauf wenigſtens der groͤ— 
ßeren Rinnen, vielleicht nicht ganz verloren, ward 
nun Allen voͤllig zweifelhaft. Denn die zu machen- 
den Wendungen und Kruͤmmungen waren immer 
verſchlungener, des Hin- und Hergehens, Vor- und 
Ruͤcklaufens immer mehr geworden; und, unheil— 
bringendes Zeichen! die Rinnen wurden allmaͤhlig 
breiter, floſſen zu immer zahlreicheren Waſſerſtraßen 
über, welche bald langſam wie heimtückiſche Raͤuber 
dahin ſchlichen, indem fie zwiſchen den kleinen Er: 
hoͤhungen in vielfachen Kruͤmmungen ſich fortwan— 
den, oder lauernd und auf neuen Zuſchuß wartend 
an einer groͤßeren Bank ſich verweilten; bald aber 
auch wie muthige Krieger von einem erklimmten Wall 
auf die Ebene niederwogten, und dort ſich nach al— 
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len Richtungen ausbreiteten. Von dieſen Bewegun— 
gen ſahen die Wanderer freilich nichts, obgleich der 
Nebel jetzt anfing, ſich ein wenig zu vertheilen. 
Aber ſie kannten ja die Stunde, in welcher ihr Tod— 
feind die Herrſchaft wieder antrat auf den Marken, 
die ſie mit muthwilligem Fuß zu betreten gewagt 
hatten. Sie merkten ſich auch ſchon von ſeinen ver— 
ſtrickenden Netzen umſchloſſen; denn, wohin ſie ſich 
wandten, ſtießen ſie auf ſeine Gaͤnge, wohin ſie ſich 


wandten, folgte er ihnen nach, und bald ſpuͤlte er 


allenthalben um die Fuͤße der gejagten Beute. Nun 


kroch er, ſich hebend und ſich ſenkend, langſam, aber 


mit ſichern Fortſchritt, immer hoͤher hinauf, ſteigerte in 


gleichem Stufengang das Bangen und die Beklem— 


mung der Umherirrenden, deren Tritte immer haſtiger, 
aber auch immer unſicherer wurden auf dem uͤber— 
ſchwemmten Boden, und wallte jetzt um die ſchlottern— 
den Kniee mit hoͤhniſchem Rauſchen, in welchem ſich 
nur zu deutlich die grauſame Freude ausſprach: „Ihr 
entgeht mir doch nicht mehr!“ Was half die erneute 
Berathung: „wohin ſollen wir uns kehren?“ Ja 
haͤtte nun auch die rechte Richtung ausgemacht wer— 
den koͤnnen, wie ja wirklich die aufmerkſame Beach— 
tung der Bewegung der Fluth ſie ungefaͤhr errathen 
ließ, hatte man nicht vor ſich Rinnen, die jetzt zu un: 
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durchdringlichen Tiefen geworden waren? Durfte 
man, ſelbſt dies Hinderniß nicht mit erwaͤgend, es ſich 
verbergen, daß eine ungefaͤhre Richtung gar keine ſey, 
da fie an der Scholle, die im weiten Ocean aufgefun: 
den werden ſollte, ebenſogut rechts oder links vorbei 
als darauf hin fuͤhren konnte? Doch wurde ein Ver— 
ſuch gemacht, vorwaͤrts zu dringen, aber ſchnell wieder 
aufgegeben, als der Fuͤhrer des Zuges ploͤtzlich bis 
uͤber die Achſel in eine Tiefe verſank, aus der er nur 
mit Muͤhe herausgezogen werden konnte. Jetzt blieb 
nichts Anderes uͤbrig, als auf dem Platze, wo man 
grade ſich befand, ſtehen zu bleiben, und ſich in voller 
Huͤlfloſigkeit der Macht des immer hoͤher ſchwellenden 
Oceans zu uͤberlaſſen, und dem Vater im Himmel, der 
allein den Wogen gebieten kann: bis hieher und nicht 
weiter! Leib und Leben im Gebet zu empfehlen. 
„Mein armes, armes Weib!“ dachte Hold; und ſein 
Geiſt war ſo ganz in dieſem Gedanken aufgegangen, 
ſo ganz mit ihrem Schmerz um den Verluſt des Gat— 
ten Eins geworden, daß ihm die Theilnahme fuͤr die 
nahe Bedraͤngniß verloren ging in der vollen Empfin— 
dung ihres Jammers. Die beiden andern Maͤnner 
ſtanden in dumpfer Hingebung ſchweigend da. Os— 
wald aber verlor in dieſer gezwungenen Unthaͤtigkeit 
alle Faͤhigkeit, ſeiner Todesangſt irgend ein ſtaͤrkeres 
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Gefühl entgegenzuſetzen, oder auch nur fie unter 
einer anſcheinenden Ruhe zu verbergen. So lange 
noch Verſuche zur Rettung gemacht werden konn— 
ten, war er bei jedem guͤnſtigen Anſchein voll Hoff— 
nung, und die Beſchwerden der Wanderung ließen 
es ihn zuweilen ganz vergeſſen, daß ſie auf einem Wege 
wandelten, der ſie vielleicht nur immer feſter als 
Opfer des Meeres umſtrickte. Aber ſtille zu ſtehen, 
rings um ſich die Wuͤſte des Oceans, in jedem 
leiſen Wellenſchlag einen neuen Todesboten zu mer— 
ken, mit welchem der beuteſichere Feind neckiſch ſein 
Opfer gruͤßte, eine Marter auszuhalten, die ohne 
die Abwechſelung des Schmerzes, in immer gleicher 
Ruhe einen Tropfen aus dem Becher der Hoff— 
nung nach dem andern auszaͤhlte, dieſem ſchwerfaͤl⸗ 
lig aufkriechenden Tode, als wuͤrde der Koͤrper von 
einer ungeheuren Schlange in immer höher ſchwel 
lenden Windungen langſam umzogen, von Secunde 
zu Secunde ſeinen Gang nachzumeſſen, ihn immer 
naͤher und naͤher am hochſchlagenden Herzen zu fuͤh— 
len: das war mehr, als Oswald zu ertragen ver— 
mochte. Anfangs drang er in ſeine Gefaͤhrten mit 
dem leidenſchaftlichſten Ungeſtuͤm, noch irgend ein 
Mittel zur Rettung zu ergruͤnden. Als er endlich 
ihren vielfältigen Betheuerungen glauben mußte, daß 
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Alles verſucht ſey, was verſucht werden koͤnne, 
und daß jetzt nur noch die Möglichkeit als letzter 
Hoffnungsſtern uͤbrig bleibe, wenn der Nebel ſich 
noch mehr vertheile, und das Land nahe ſeyn ſollte, 
durch ihr Geſchrei ein Boot herbeizurufen: da ſchrie 
er, in jeder laͤngern Zoͤgerung den gewiſſern Tod 
ſehend, ſo gellend auf, daß es dieſem herzzerſchnei— 
denden Ruf anzumerken war, wie nur die furcht— 
barſte Seelenangſt ihm die uͤbernatuͤrliche Staͤrke 
gegeben. Mit dieſem Ruf war aber auch alle ſeine 
Kraft dahin, ſeine Fuͤße wollten ihn nicht mehr 
tragen, alle ſeine Gebeine ſchuͤttelten ſich wie aus 
ihren Fugen heraus, ſeine Zaͤhne haͤmmerten auf 
einander, und ſein Haar ſtraͤubte ſich hoch empor; 
keines zuſammenhaͤngenden Wortes war er weiter 
maͤchtig. Er waͤre jetzt ſchon umgeſunken, wenn 
Hold ihn nicht gehalten. Es ward auch fuͤr Alle 
noͤthig, ſich gegenſeitig zu ſtuͤtzen, da die Wellen 
ſchon ſo hoch geſtiegen waren, daß es ſchwer wurde, 
die Fuͤße gegen ihren Andrang feſtzuſtaͤmmen. 
Schweigend ſtanden die Maͤnner fo nebeneinander, 
feſt die Haͤnde in einander geſchlungen. Jeder 
hatte in ſeinem Innern die Rechnung mit dem Le— 
ben zu ſchließen, und weder Zeit zu klagen, noch 
Luſt zu troͤſten. Oswald wollte freilich auch ſeine 
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Seele in Gottes Vaterhuld empfehlen, und rang ſich 
aus ſeinen durcheinander tobenden Gedanken und 
wild lodernden Empfindungen zu einem Blick nach 
oben durch, aber der Himmel, an dem ſchon hin 
und wieder ein Stern durch den Nebelflor ſchim— 
merte, nahm ſeinen Blick nicht an, wenigſtens ſank 
des Juͤnglings Auge ſogleich ſcheu wieder zuruͤck, 
und in demſelben Augenblick rauſchte eine Woge, hoͤ— 
her als die uͤbrigen, hinter ihm auf; ein doppel— 
ter Waſſerſtrahl ging von feinem Nacken um den 
Hals her und floß uͤber ſeine Bruſt hin. „Du 
biſt gerichtet!“ ſchauderte es durch ſeine Seele, und 
ein neuer Angſtſchrei riß ſich aus ſeiner Bruſt los, 
dem ein dumpfes anhaltendes Stoͤhnen, untermiſcht 
mit abgebrochenem Aechzen, folgte. Feſteren Ge— 
muͤthern waͤre vielleicht dieſes Stoͤhnen widerlich 
geweſen, auf ſeine Leidensgefaͤhrten wirkte es dahin, 
daß auch ſie ohne Ruͤckhalt ſeufzten und klagten. 
Die Waſſer aber rauſchten heran, heran; eine Woge 
legte ſich uber die andere hin, und mit jeder kommen— 
den Woge lief eine Secunde ab von der kurzen, den 
Armen noch zugemeſſenen, Lebensſtunde. 
Der Nebel ſank endlich voͤllig und begrub ſeine 
feuchten Duͤnſte in die Fluth. Am Himmel blinkten 
nur einzelne Sterne, und auf dem Meere war fuͤr Die, 
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denen das Waſſer ſchon bis faſt an die Bruſt ſtand, 
nichts zu ſehen, als bald hier, bald da auf dem kraͤu— 
ſelnden Kamm einer Welle der Wiederſchein des Ster— 
nenlichts. Die Dunkelheit verbarg das Schiff. Doch 
da, da, und wieder da! Das ſind Lichter der Hei— 
math! — Schließt Eure Rechnung ſchneller, Ungluͤck— 
liche, die Lichter der Heimath werden zu Lampen für 
die Todten hingeſtellt. Wie ſeyd Ihr irre gegangen! 
Jene Lichter zeigen Euch, daß Ihr jetzt wenigſtens 
dreimal weiter von der Heimath entfernt ſeyd, als Ihr 
es wart, da Ihr das Schiff verließet. Kein Ruf 
dringt hinuͤber zu der fernen Kuͤſte; ja, koͤnnte ein Ruf 
hinuͤber dringen, kein Boot, und wuͤrde es auch noch 
ſo ruͤſtig getrieben, vermag Euch zu erreichen, ehe noch 
das Meer mit Euren Leichen ſpielt. Da ſitzen Eure 
Lieben, und warten auf Euch! „Nun muß Er bald 
kommen!“ ſprechen Vater und Mutter, Weib und 
Kind, Bruder und Schweſter, und Euer Platz wird 
leer gelaſſen in ihrer Mitte, bis Ihr kommt. Fuͤr 
Euren freundlichen Empfang, fuͤr Eure Erquickung 
nach der Reife find Alle geſchaͤftig; wohnlich und gaſt- 
lich ſoll Euch Alles anlaͤcheln; traulich und herzlich 
das Willkommen ſeyn, das Euch begruͤßt. Erzaͤhlen 
ſollt Ihr den horchenden Lieben, was Ihr geſehen, und 
die gemuͤthliche Heimath von Neuem loben. — Euer 
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Platz wird leer bleiben in der Mitte der Lieben, denn 
die Waſſer rauſchen heran, heran; eine Woge legt ſich 
über die andere hin, und mit jeder kommenden Woge 
laͤuft eine Secunde ab von der kurzen, Euch noch zuge— 
meſſenen, halben Stunde. 

„Mein armes Weib! mein Kind! mein Kind!“ 
rief Hold laut zum Himmel auf. Neben ihm ſeufz— 
ten die Maͤnner, und Oswalds Geſtoͤhn klang ver— 
zweiflungsvoll dazwiſchen. Aber der truͤbe Geiſt, 
der Holds Seele niederdruͤckte, und der dadurch ſo laͤh— 
mend auf den fonft fo glaubensfreudigen Mann wirkte, 
weil dieſer beſonders durch eine Regung von Eitelkeit 
verleitet war, ſich der Wanderung uͤber den Schlick 

nicht zu widerſetzen, zu der er lieber zuſtimmen, als 
fuͤr furchtſam gehalten werden wollte, dieſer truͤbe Geiſt 
war mit jenem Ausruf auf die hoͤchſte Spitze gelangt, 
wo ihn nun wie ein Wetterſtrahl aus der Hoͤhe das 
Wort traf: „Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der 
Furcht, ſondern der Kraft, der Liebe und der Zucht!“ 
Da war es, als traͤte Hold mit vollem Siegesjubel 
heraus aus den Schatten der Finſterniß und den Ban— 
den des Todes, die ihn ſo lange gehalten, und er hub 
an zu predigen in den Wellen mit lauter und feſter 
Stimme: 
„Gelobet ſey Gott, der Vater unſeres Herrn Jeſu 
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Chriſti, der Vater der Barmherzigkeit und der Gott | 
alles Troſtes! Der uns troͤſtet in aller unſerer Trübs 


ſal, daß wir auch troͤſten koͤnnen, die da ſind in allerlei 
Truͤbſal, mit dem Troſte, damit wir ſelber getroͤſtet 


werden von Gott. Lobet den Herrn in allen ſeinen 
Werken; denn alle feine Werke find unſtraͤflich! Auf 
ſein Gebot kommen und gehen die Waſſer. Er wehet 


das Meer an mit dem Hauche Seines Mundes, und 
es weichet ſcheu vor Ihm zuruͤck. Er wehet das Meer 


an mit dem Hauche Seines Mundes, und es ſchwellet 
und wallet heran folgſam Seinem Ruf; und was Er 


gebeut, das geſchieht zur rechten Stunde. So iſt es 
denn auch Seine Stunde, in die wir gekommen ſind. 
Es iſt Sein Rath, der uns dies Grab bereitet; und 
darum leitet auch Seine Hand unſre Seele hinuͤber in 
Sein Reich. Freuet Euch! Er hat in dieſen Stun— 
den der Angſt uns gereiniget von unſern Suͤnden. Er 


hat uns hingegeben in unſere Ohnmacht, daß die letzten | 


Trümmer unſeres Duͤnkels niederbrachen unter Seinem 
Wort: „Sepd ſtille und erkennet, daß ich der Herr 
bin!“ Er hat uns hienieden ſchon gerichtet, und un— 
ter Seiner Heimſuchung iſt unſre Schuld und Miſſe— 
that uͤber unſer Haupt gewachſen, wie das Meer uͤber 
unſer Haupt waͤchſt; alſo daß wir weit von uns ge— 
worfen haben das eitle Gewand eigner Gerechtigkeit, 
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und unſre Seele gekleidet in das hochzeitliche Kleid 
der Gerechtigkeit in Chriſto, die vor Gott gilt. Hal— 
lelujah dem Gott der Stärke, dem Vater der Liebe! 


In Seiner Kraft uͤberwinden wir die Welt, und Seine 


Gnade erfuͤllet die verzagten Herzen mit Freude und 


Friede. Und die da weinen um uns, — Herr, unſer 


Gott, durch die Wolken hindurch dringt unſer Gebet 


aus der Tiefe, und Du erhoͤreſt, erhoͤreſt uns, die wir 
ausſchuͤtten unſer Herz vor Dir! Ja, wir bitten und 
zweifeln nicht: Du biſt ein Helfer und Vater der Witt: 
wen und Waiſen, unter dem Schatten Deiner Fluͤgel 
ruhen fie. Du richteſt fie auf, wo fie meinen, verge— 


hen zu muͤſſen. Du weiſeſt ihnen Wege, wo ſie keine 
Wege ſehen. Vater, troͤſte fie, ſtaͤrke fie, führe fie um 


unſerer Bitte willen, wie Du verheißen: „Bittet, fo 
wird Euch gegeben.“ — Nicht fuͤr uns bitten wir. 


Wir haben nur Dank, daß Du uns haſt hoͤren laſſen 


Dein Wort zu uns mit wahrhaftigem Sinne und voͤl— 
ligem Glauben. Wir haben allenthalben Truͤbſal, 


aber wir aͤngſten uns nicht. Uns iſt bange, aber wir 
verzagen nicht. Wir leiden Verfolgung, aber wir wer— 
den nicht verlaſſen. Wir werden unterdruͤckt, aber 
wir kommen nicht um. Denn Du haſt einen hellen 
Schein in unſere Herzen gegeben, und unſer Glaube 
iſt ſchon hienieden zum Schauen geworden, alſo daß 
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Dein Licht uns umleuchtet in der Finſterniß, daß un⸗ 
ſere Seelen auffahren mit Fluͤgeln, wie Adler, aus der 


| 


Tiefe, daß wir Dich loben und preifen im Sterben: 
Hallelujah! Ehre und Preis unſerm Gott, der uns 
den Sieg gegeben hat uͤber den Tod! Hallelujah! 
Dem Herrn ſey Dank und Preis in Ewigkeit. Amen.“ 


Auf die beiden Maͤnner der Hallig machten dieſe 
begeiſterten Worte ihres Paſtors den entſchiedenſten 
Eindruck. Sie hatten eben noch ſeine Seufzer und 
Klagen gehört, ihn die Schwäche und Troſtloſigkeit ſei— 
ner Leidensgenoſſen theilen ſehen, und nun erhob er 


ſich auf einmal zu ſolcher Hoͤhe des Glaubens und der 


Todesfreudigkeit, daß ſie ſeine Rede, obwohl ſie ſich 
ganz in den Graͤnzen ihres geiſtigen Gebietes hielt, 
aufnahmen als eine Stimme von oben, als die Spra— 
che eines weltuͤberwindenden Geiſtes, der wie im Sturm 
den Geiſt der Furcht und des Zagens ausgetrieben, und 


deſſen Staͤtte eingenommen in der Bruſt ihres vorher 


mit ihnen verzagten Seelſorgers. Daß Bibelworte 
durch die ganze Rede verwebt waren, gab dieſer fuͤr 
Diejenigen, welche von Kindheit an die heilige Schrift 
als Gotteswort geehrt hatten, den vollen Stempel der 
Untruͤglichkeit, und daher noch gewiſſern Einfluß auf 
die Gemuͤther. Fuͤr Oswald jedoch war jede Troͤ— 
ſtung verloren. Waͤhrend Jene lobten und dankten, 
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als ſey die Todesſtunde ein Feſt geworden, klang ihm 
dies Zeugniß der Glaubensfreudigkeit wie ein Hohn 
‚über die Dede feines Herzens. Oft verſuchte er es, 
ein Wort. des Glaubens und der Hoffnung feinen Ge— 
faͤhrten nachzuſprechen; aber er wußte nicht einmal, 
ob es uͤber ſeine Zunge ging, wenigſtens kam es ganz 
| leer zu ihm zuruͤck, und fand in feiner von Todesaͤng— 
ſten gemarterten Bruſt keine Staͤtte, um auch nur einen 
Augenblick zu haften. Er glaubte zu jammern und 
zu ſchreien, um ſo irgend eine Macht zum Mitleid zu 
bewegen; aber dies Jammern und Schreien war nur 
in ihm, ſeine Lippen fieberten nur, ohne daß ein Laut 
über dieſelben kam, wie alle feine Nerven krampfhaft 
zuckten, und er bot das vollendete Bild eines Menſchen 
dar der an ſeinem Unglauben und ſeiner Gottesvergeſ— 
ſenheit zum Maͤrtyrer geworden iſt. 

Die Waſſer aber rauſchen heran, heran; eine Woge 
legt ſich über die andere hin, und mit jeder kommenden 
Woge laͤuft eine Secunde ab von der kurzen, den 
Opfern des Meeres noch zugemeſſenen, Viertelſtunde. 


17. 


Godber und Idalia ſaßen in der Abenddaͤmme— 
rung dieſes Tages neben einander in der Stube ihrer 
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Wohnung. Das Geſpraͤch zwiſchen ihnen ſtockte oft, 
eben weil Beide ſich Muͤhe gaben, es zu unterhalten. 

So geſchieht es immer, wenn zwei Menſchen zus 
ſammen find, die Etwas auf dem Herzen haben, wor- 
uͤber eine gegenſeitige Erklaͤrung nothwendig iſt; dieſe | 
Nothwendigkeit auch erkannt, aber die offene Erklaͤ— 
rung vermieden wird, weil man von ihr ein Reſultat 
fuͤrchtet, das noch unangenehmer die Seele beruͤhrt, 
als die druͤckende Empfindung der eee und 
Unentſchiedenheit es thut. 

Idalia verbarg ihre Verſtimmung nur wenig, 
während Godber ſich ernſtlich anſtrengte, alle moͤgliche 
Weichheit und Zaͤrtlichkeit in ſeine Worte und ſein 
Benehmen zu legen. Getrennt waren die Herzen 
ſchon. Erloſchen war faſt ganz das Feuer der Liebe; 
nur daß Beide ſich noch nicht uͤberwinden konnten, 
dies einander oder auch ſich ſelber nur recht zu geſte— 
hen; Idalia nicht, weil ein gewiſſes Mitleid mit dem 
Juͤngling, der ſein Leben fuͤr ſie gewagt und ihr die 
Verlobte geopfert, noch in ihrer Bruſt ſich regte, und 
dies Gefühl dem ſchwachen Reſt ihrer Neigung ein 
Gewicht lieh, das er eben nur durch dieſe fremdartige 
Zugabe noch hatte. Godber wagte nicht, uͤber ſeine 
Empfindung klar zu denken, weil er das Kleinod, 
für welches er fo viel gegeben, nicht fahren laſſen 
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wollte, obgleich er eingeſehen, daß es ihn nicht glücklich 
mache, und weil ihn graute vor der Leere eines 
Herzens, das zwiſchen der weggeworfenen und der 
zur Taͤuſchung gewordenen Lebenshoffnung in der 


Mitte ſtaͤnde. 


Als eben wieder eine lange Pauſe eingetreten 
war, oͤffnete ſich ploͤtzlich die Thuͤre, und die Pa— 
ſtorin, eine ganz unerwartete Erſcheinung in dieſem 
Hauſe, ſtand bleich und bebend vor den Erſtaunten. 

„Godber,“ ſagte fie haſtig, „Godber! ich be— 
ſchwoͤre Dich, nimm Dein Boot, und fahre dem 
Schiff entgegen. Sie ſind in Gefahr, mein Gatte 
iſt in Gefahr. Um eines armen ungluͤcklichen Wei— 
bes willen, erbarme ae Godber, und fahre hin: 


aus.“ 


Dabei hatte fie 199 Hand ergriffen mit dem 
flehendſten Ausdruck der furchtbarſten Angſt, und 
war im Begriff, vor ihm niederzuſinken, als God— 
ber aufſprang und die halbohnmaͤchtige BER auf 
feinen Stuhl ſich feßen ließ. 

„Beruhigen Sie ſich, Frau Paſtorin ““ rief er. 
„Ich will Alles thun, was Sie Wan Iſt ir⸗ 
gend eine Nachricht da?“ 

Auch Mander, der jetzt aus dem Nebenzimmer 


trat, in welchem er bei den Buͤchern, die ihm Licht 
16 
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geben ſollten in der Daͤmmerung feines Glaubens, 
geweilt hatte, fragte erſchreckt uͤber die Angſt der 
Paſtorin: woher ſie von der babe des Schif⸗ 
fes wiſſe? 

„O Ihr fragt, Ihr glaubt nicht!“ klagte diese 
haͤnderingend, „und unterdeſſen verſinkt mein Gatte 
in den Fluthen. Ihr, ſaht ihn nicht, wie ich ihn 
ſahe. An mein Fenſter klopfte ſein Finger. Ich 
eilte freudig vor die Hausthuͤr. Er ſtand da. Ich 
ſah ſein Geſicht ſo hell im Nebel. Ich wollte ihn 
umarmen und ins Haus fuͤhren. Aber da floſſen 
ſeine Zuͤge aus einander, und wie ſie verſchwam⸗ 
men, hoͤrte ich den Seufzer: „mein armes, armes 
Weib!“ O Godber, hab' Erbarmen! und fahre 
hinaus. Ich will mit Dir „ich bin ſtark genug 
zum Rudern. Du weißt nicht, wie ſtark die Frau 
und Mutter iſt, die fuͤr den Gatten kaͤmpft.“ 

Vergebens bemuͤhte ſich Mander, die Verſtoͤrte 
auf die Macht der Einbildungskraft hinzuweiſen, 
und wie natuͤrlich es ſey, daß ihre Liebe, die jede 
Abweſenheit des geliebten Mannes ſo ſchwer ertruͤ— 
ge, ihr allerlei ſchreckhafte Bilder vorgaukele, die 
ihren Grund nur in ihrer Sehnſucht nach dem Ab— 
weſenden haͤtten, und in dem vielleicht in der Ein⸗ 
ſamkeit zu weit verfolgten Gedanken: wie, wenn er 
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einmal von ſolcher Reiſe nicht wiederkehrte? Verge— 


bens ſprach Godber ihr zu vom Winde, vom Wetter, 
von der Fluth, wie durchaus keine Gefahr denkbar 


ſey, aber eine Verzoͤgerung nothwendig haͤtte eintre— 


FFF 


ten muͤſſen. Die Paſtorin erhob ſich wie mit neuer 
Kraft geftähltz aber keinesweges, wie die Umſtehenden 
im erſten Augenblick meinten, von ihren bangen Phan— 
taſien zuruͤckgekommen; ſondern nur, um mit einer 


Buͤndigkeit und Beredtſamkeit, wozu oft die hoͤchſte 
Angſt ebenſo faͤhig macht, als die ruhigſte Ueberlegung, 
ihre Zuhoͤrer von der Wahrhaftigkeit der ihr geworde— 
nen Erſcheinung und deren Bedeutung zu uͤberzeugen. 


Ihre Stimme war dabei bebend und haſtig, wenig 


paſſend zu der, den Worten nach, ruhigen Haken 


ihrer Gruͤndee? 79 

„Iſt nicht ſo Vieles in unſerem Geiſte, das über 
die gewoͤhnlichen Geſetze des Denkens und Empfin— 
dens hinaus iſt? Oeffnet die Andacht nicht Tiefen 
in unſerer Bruſt, die wir ohne ſie ganz uͤberſehen? 
und ſind die Perlen und Edelſteine, die ſie aus dieſen 
Tiefen zieht, nicht von einer Art, daß unſer Wiſſen und 
Verſtehen jede Schaͤtzung aufgeben muß? Die An— 
dacht aber iſt in ihrer hoͤchſten Bluͤthe Einswerden mit 
Gott, ein Verſchmelzen unſeres Geiſtes mit Seinem 
Geiſte, alſo daß wir abſterben unſerm fruͤheren ſelbſtei— 
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genen Geiſtesleben, und in Gott leben, weben und ſind, 
wodurch wir fähig werden, zu denken, zu fuͤhlen und 
zu handeln uͤber unſere ſonſtige Kraft weit hinaus, 
weil die Kraft Gottes in dem Schwachen maͤchtig iſt. | 
Wie nun die Liebe zu Gott ſolches Wandeln auf Hö= 
hen, zu denen unſere gewoͤhnlichen Gaben nicht hin— 
aufreichen, moͤglich macht: ſo auch oͤffnet die irdiſche 
Liebe uns Wege vom Herzen zum Herzen, auf die kein 
uns ohne dieſe Liebe bekanntes Seelenvermoͤgen hin⸗ 
weiſt. Es giebt auch hier eine Sprache und Mitthei— 
lung, die eben wie die Andacht, nur in einzelnen Mo: | 
menten ihre Hieroglyphe in das Buch unſeres Lebens 
hineinſchreibt. In Augenblicken, in welchen wir uns 
ſelbſt ganz vergeſſen, und all unſer Denken und Em— 
pfinden in die Seele des geliebten Gegenſtandes hin— 
einverſenken, wird die Ferne zur Nahe und die Tren⸗ 
nung zur Gemeinſchaft; und unſere Bitten, Warnum 
gen, Seufzer und Gruͤße werden Gedanken und Em⸗ 
pfindungen der geliebten Seele, zund damit ſie nicht 
als eigene Traͤume unbeachtet bleiben, kleiden ſie ſich 
in das Gewand ſichtbarer Geſtalten, hoͤrbarer Worte. 
Es ſind Erkennungen, denen aͤhnlich, mit welchen wir 
uns droben in den ewigen Huͤtten wiedererkennen, 
wenn die Seele mit dem neuen Leibe uͤberkleidet wird / 
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von dem unſere Se Hülle! nur der n 55 
ten iſt.“ 

Die Paform te dieſe mehr fuͤr eine ande 
ſchaftliche Unterhaltung, als fir den draͤngenden Aus 
genblick geeignete Vertheidigung in dem Bewußtſeyn 
der Nothwendigkeit, ihren Beſorgniſſen Eingang in 
die kalten Gemuͤther zu verſchaffen, mit einer bewun⸗ 
derungswuͤrdigen, durch die Umſtaͤnde erpreßten Selbſt— 
uͤberwindung kaum geendet, als ihre Angſt wie eine 
fuͤr kurze Zeit muͤhſam zuruͤckgehaltene Fluth wieder 
alle ihre Gedanken und Empfindungen uͤberwogte. 
„Godber, rett' ihn, rett' ihn!“ flehte ſie nun aufs Neue 
mit den herzzerreißendſten Jammertoͤnen. 

Hatten auch ihre Gruͤnde fuͤr die Wahrheit 5 
ihr gewordenen Erſcheinung keinesweges glaͤubige Zu- 
hoͤrer gefunden: ſo wurde doch der Eindruck, den ihre 
aͤngſtliche Bitten machen mußten, durch jene ſcheinbar 
ruhige Sprache der Ueberzeugung noch erhoͤht. Grade 
dieſer Contraſt, dieſe heftige Bewegung und dabei 

dieſe kuͤhle Auseinanderſetzung, wirkte mit einer ſolchen | 
wunderbaren Gewalt auf Mander und Godber, daß 
fie Beide, obwohl mit der Ueberzeugung, etwas Unnoͤ⸗ 
thiges zu unternehmen, doch mit einer Haſt, als waͤren 
ſie angeſteckt von der Angſt der Paſtorin, ſich beeilten, 
den Bitten derſelben zu willfahren. Da aber bei der 
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von der Sorge um ihren Gatten gequalten Frau nun, 
da ſie ihren Zweck erreicht hatte, eine Erſchoͤpfung aller 

Kraͤfte eintrat, und fie doch nicht laͤnger von ihrem 
Kinde entfernt bleiben wollte, begleiteten Mander und 
Idalia ſie nach Hauſe, waͤhrend Godber mit den bei⸗ 
den Seeleuten, ſeinen fruͤheren Schiffsgenoſſen, an den 
Strand ging, und ſein Boot beſtieg. Gluͤcklicherweiſe | 
lag dieſes, da es am naͤchſten Morgen zur Ueberfuͤhrung 
einiger Kiſten von der geborgenen Ladung auf ein 
Frachtſchiff gebraucht werden ſollte, auf einer Stelle, 
von der ſie, wiewohl die Fluth erſt eben das Geſtade 
benetzte, gleich fortrudern konnten; und obſchon der 
Nebel noch wenig geſunken war, fanden ſie doch das 
Schiff, das ſie ſuchten, bald auf, da der Eine der Ma- 
troſen es kurz vor dem Eintritt der hohlen Ebbe hatte 
vor Anker gehen ſehen. Als ihr lauter, mit kurzen 
Unterbrechungen vom erſten Gewahren des Schiffes 
an fortgeſetzter Ruf unbeantwortet blieb; als ſie auf 
das Verdeck, in die Kajuͤte hinabſtiegen, und keine 
Seele antrafen: da blieb kein Zweifel uͤbrig, daß die 
Ungluͤcklichen, die auf dem Fahrzeuge geweſen waren, 
irgendwo auf dem Schlick umherirrten, oder vielleicht 
ſchon dem anſchwellenden Meere zur Beute geworden 
waren. Wo ſie ſuchen? Nach welcher Gegend hin 
das Boot wenden? Godber ſtand eben mit dieſen 
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Fragen auf dem Verdeck, ſah mit dem angeftrengteften 
Blick, als koͤnnte er die dichten Duͤnſte mit ſeinem 


Auge durchſpaͤhen, rings umher, und hörte das Plaͤt— 
ſchern der Wellen um den Kiel mit einem Grauſen, 
als ſtaͤnde er, ſelber ein rathloſes Opfer, mitten in 
den andraͤngenden Fluthen: da — „Horch! was 
war das?“ riefen alle drei Maͤnner auf einmal. 
Es kam durch den Nebel hin wie ein pfeifender 
Schrei aus weiter, weiter Ferne her. Wir wiſſen, 


daß es Oswalds gellender Angſtruf war, und auch 


Jene glaubten darin einen Huͤlfruf der Geſuchten 
zu hoͤren. Sie wurden freilich wieder zweifelhaft, 


als ihr vereintes Geſchrei keine Antwort brachte, 


obwohl fie es mehremale wiederholten. Doch da 
jede Richtung, die ſie haͤtten einſchlagen koͤnnen, 


gleich ungewiß wart ſo zogen ſie die Richtung vor, 


von welcher fie jenen Ton vernommen. Raſch ru— 


derten ſie vorwaͤrts, wechſelten oft, um immer mit 


gleicher Kraft den Lauf des Bootes zu beſchleuni⸗ 
gen, hielten nur zuweilen einige Augenblicke an, um 
auf eine Antwort auf ihren Ruf zu horchen. Da 
dieſe aber immer ausblieb, da die Fluth ſchon ſo 
hoch geſtiegen war, daß in der Gegend, wo ſie ſich 
befanden, es kaum noch denkbar ſchien, die Ungluͤck⸗ 
lichen, wenn ſie ſich hieher verirrt haͤtten, am Le— 
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ben zu finden, und da, obgleich der Nebel nicht 
mehr die Ausſicht hinderte, die Flaͤche des Meeres, 
ſoweit fie uͤberſehen werden konnte, nur das unun⸗ 
terbrochene Spiel der Wellen im Sternenlicht zeigte: 
ſo beſchloſſen ſie, noch einmal alle Kraft zu einem 
gemeinſamen Ruf zu vereinen, und dann eine an— 
dere Richtung zu nehmen. 

Wir kehren jetzt zu Denen zuruͤck, die wir in 
der aͤußerſten Todesgefahr verließen. Ihre Kraft, 
dem immer hoͤher anſchwellenden Meere zu wider— 
ſtehen und ſich gegen die wogende Fluth aufrecht 
zu halten, nahm mehr und mehr ab. Waͤre der 
Wind nicht ſo ganz ſtill geweſen, dann wuͤrden ſie 
ſchon laͤngſt ihren Tod gefunden haben. Die Be— 
geiſterung, welche Hold und durch ſeine Anſprache 
auch die beiden Maͤnner von der Hallig uͤber die 
Noth des Augenblicks emporgetragen, war in eine 
ſchweigende, faſt bewußtloſe Ergebung uͤbergegangen, 
waͤhrend in Oswalds Bruſt bei voͤlliger Erſtarrung 
des Koͤrpers alle Schrecken des kommenden Gerichts 
ſorttobten, und das vergebliche Ringen nach irgend 
einem Gnadenworte ihn bis zur wahnſinnigen Vers 
zweiflung hinaufmarterte. Wohl hatte er in ſeinen 
fruͤheren Lebensverhaͤltniſſen zu Denen gehoͤrt, wel— 
che ſich in den Geſetzen aͤußerlicher Ehrbarkeit be— 
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wegen, wenn ſie auch die Graͤnzen dieſer außerli⸗ 
chen Ehrbarkeit ſo weit ſtecken, daß allerlei ſoge— 
nannte natuͤrliche Schwachheitsſuͤnden mit hineinpaſ— 
ſen; wohl hatte er in dem, ihm nie verſagten, Ti— 
tel eines liebenswuͤrdigen, gefaͤlligen, unterhaltenden 
jungen Mannes das Ziel aller Forderungen, die an 
ihn gemacht werden koͤnnten, erreicht geglaubt: und 
dennoch — jetzt dieſe ſchreckliche Leere und Bloͤße 
im Angeſicht der Ewigkeit! Warum ließ ihn denn 
das „gute Herz“, deſſen er ſich doch in allen ein— 
zelnen ernſteren Augenblicken ſonſt ſo wohl zu ge— 
troͤſten wußte, nun ſo ganz ohne Troſt und Hoffen? 
Seine Freundlichkeit gegen Jedermann, ſeine Theil— 
nahme fuͤr Anderer Wohl und Wehe, ſeine Bereit— 
willigkeit, ihr Beſtes zu foͤrdern, ſein Fleiß in ſei— 
nem Berufe, ja ſelbſt ſeine Ruͤhrung in, fruͤher 


wenigſtens, nicht ſo ganz ſeltenen Momenten beim 


Aufblick zum Sternenhimmel, beim Leſen ſchoͤner 
Stellen in Dichterwerken, wodurch er ſein weiches, 
empfaͤngliches Gemuͤth beurkundet: konnte ihm ſol— 
cher Ruhm jetzt nicht helfen in der Naͤhe des To— 
des? Warum wich dies Alles ſo ſcheu nun aus 
ſeinem Gedaͤchtniß hinweg, daß er es herzerren 
mußte in ſeine Erinnerung, und es dennoch, wenn 
er darauf haften wollte, wie ein Schatten wieder 
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entſchwunden merkte? Warum lag trotz dieſem Al— 
len ſein Leben vor ihm wie eine nackte, duͤrre Haide 
auf der kein Bluͤmchen ſich pfluͤcken ließ fuͤr die 
Erndte, die jetzt nach ſeiner Ausſaat fragte? Waren 
doch Tauſende noch lange nicht werth, ihm gleichge— 
ſtellt zu werden, und Zaufende fo tief verſunken in 
Suͤnde und Schande, daß er gegen ſie noch ein Heili— 
ger genannt werden konnte; und doch, und doch — 
warum wendete der Herzenskuͤndiger, den ja die From— 
men preiſen als den Gott der Liebe und der Gnade, 
nicht das Flammenſchwert des Gerichts von ihm ab, 
das ihm die Seele durchſchnitt und das innerſte Mark 
feiner Kraft verzehrte? Warum rollte, ein immer naͤ⸗ 
her kommender Donner, vor ſeinem Ohr das furcht— 
bare: Verloren! Verloren!? Ä 
„Könnten auch Dir vielleicht, lieber Leſer, wenn 
Gott aͤhnliche Schreckensſtunden uͤber Dich verhaͤngt, 
gleiche Fragen den letzten Kampf ſchwer machen?“ 
Dieſer Kampf ſchien fuͤr die von den Fluthen rat 
Bedeckten gekommen. 
„Herr, in Deine Handel” rief Hold, und glaubte 
das letzte Wort fuͤr ſich und ſeine Gefaͤhrten geſprochen 
zu haben; da, — da ſcholl ein maͤchtiger Ruf uͤber 
die Waſſer hin und zuckte durch die Seelen Derer, die 
ſchon jede Lebenshoffnung aufgegeben, wie ein Aufer- 
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ſtehungsgruß. Aber eine lange Minute voll Entzuͤcken 
und voll Angſt ging daruͤber hin, ehe ſie zu antworten 
vermochten. Die erſten Laute waren kaum mehr, als 
ein bloßes Aufathmen aus den Tiefen der Bruſt, und 
dienten nur dazu, die Furcht zu wecken, daß ihre Stim—⸗ 
me gar nicht hoͤrbar werden wuͤrde. Zugleich war 
jede ſchwererrungene Ergebung in Gottes Willen ploͤtz— 
lich mit jenem Ruf von ihnen gewichen, und das volle 
Gefuͤhl ihrer ſchrecklichen Lage, das Gedaͤchtniß der 
Lieben, die ihr Tod in Gram und Herzeleid verſenken 
wuͤrde, wieder in feiner ganzen Stärke zurückgekehrt. 
Endlich riß ſich mit der furchtbarſten Anſtrengung aus 
jeder Bruſt ein Schrei los, der weithin gellte, und der, 
da das Band der Zunge einmal geloͤſt war, faſt unun— 
terbrochen fortdauerte, ja immer ſtaͤrker wurde, je naͤ— 
her die Antworten toͤnten. Und nun hob es ſich dort 
wie eine ſchwarze Woge, und rauſchte heran ein Boot, 
getrieben von ſtarken Ruderſchlaͤgen, welche die im Ster— 
nenlicht blitzenden Waſſertropfen wie einen Feuerregen 
von ſich ſpruͤhten. Ein wirres Jauchzen klang her⸗ 
uͤber, hinuͤber. Schauer des hoͤchſten Entzuͤckens rie— 
ſelten durch die Gebeine der dem Leben Wiedergegebe— 

nen. In ſehnſuͤchtiger Erwartung ſtreckten ſie ſchon 
von fern ihre Arme dem Nachen entgegen, der, von 
der begeiſterten Kraft ſeiner Ruderer getrieben, je naͤher 
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dem Ziel mit deſto raſcherem Fluge durch die Wellen 
ſchaͤumte. Jetzt war er bei ihnen. Der Freudenruf 
der Retter verſchmolz mit dem Jubel der Geretteten, 
und bald trug das, eben noch im letzten Augenblick Er: 
loͤſung bringende, Boot froh die dem Meere entriſſenen 
Opfer dem heimathlichen Heerde zu. 


| la, 

Auf der Hallig war die Abfendung des Bootes 
und die Urſache dieſer ungewoͤhnlichen Maßregel ſchnell 
bekannt geworden. Daher fanden die Ankommenden 
die ganze Gemeinde am Strande verſammelt. Schon 


von weitem ſah man, daß Niemand fehle, und die 


aͤngſtliche Beſorgniß der Paſtorin wurde als ein Zeug— 
niß ihrer Liebe zu dem Gatten gutmuͤthig entſchuldigt. 


Als aber nun kund ward, in welcher Gefahr die vier 


Maͤnner geſchwebt hatten, als deren völlige Erſchoͤ— 


pfung dieſe Gefahr auf das Deutlichſte bezeugte: da | 
wandten ſich Aller Augen auf die Frau, deren lebens 
dige Ahnung fie nun als das Werkzeug des barmher⸗ 


zigen Gottes erſcheinen ließ. Sie aber hing ſprachlos 
im Arm des geliebten Mannes und theilte ihre ſelig— 
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laͤchelnden Blicke zwiſchen ihm und dem Sternenhim⸗ 
mel. Dahin deutete fie auch, als eine der Frauen, 
deren Gatte mit Hold geweſen war, ihr laut deſſen 
Rettung zuſchrieb. In ihren Haͤuſern angekommen, 
fuͤhlten die Geretteten erſt ganz die koͤrperlichen Folgen 
der uͤberſtandenen Gefahr. In dem Maße, wie die 
natuͤrliche Aufregung des Geiſtes ſich in der Ruhe 
ſaͤnftigte, nahm die leibliche Schwaͤche bis zur voͤlligen 
Ohnmacht zu, und weckte neue Beſorgniſſe in der 
Bruſt der Lieben. Der naͤchſte Tag ging ihnen in 
einem Halbtraum hin, von dem ſie kaum auf wenige 
Augenblicke erwachten, um die ihnen dargebotenen ſtaͤr⸗ 
kenden Mittel zu ſich zu nehmen. Hold, der, dem An⸗ 
ſehen nach, am wenigſten Kraftvolle, war doch der Er- 
fie, der geiſtig und koͤrperlich Alles uͤberwunden hatte. 
Vielleicht deswegen, weil ſein Gemuͤth eher, als die 
Andern, die wohlthuende Richtung nach Oben nahm 
und in freudigen Dank gegen Gott ſich ergoß. Os⸗ 
wald lag mehre Tage in einem unruhigen, durch 
krampfhafte Erſchuͤtterungen und aͤngſtliche Traͤume 
unterbrochenen Schlummer, und bedurfte ſorgfaͤlti⸗ 
ger ärztlicher Pflege. Erſt am fuͤnften Morgen er⸗ 
wachte er neugeſtaͤrkt nach einem mehrſtuͤndigen, tiefen 
Schlaf, konnte aber erſt am achten Tage zum erſten 
Male das Bette verlaſſen. Er wandelte an ſeines 
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Vaters Arm in der Stube auf und nieder, und fuchte 
im Geſpraͤch mit demſelben uͤber das Vorgefallene 
ſchon wieder ſeine alten leichtſinnigen Redensarten 
hervor, freilich jetzt mit einem ihn oft uͤbermannen⸗ 
den, inneren Widerſtreben. Der alte Mander aber 
war ernſt und feierlich, und ſagte endlich: 
„Oswald, laß uns nicht widerſtreben Gottes 
Fuͤgungen. Ja, Er hat uns auf dies Eiland ge— 
führt, daß wir erkennen ſollten das Eine, was Noth 
thut. Er will uns retten! Auch mich hat er 
auf's Neue ergriffen mit Dem, was Er uͤber Dich 
verhaͤngt in jenen ſchrecklichen Stunden Deines Le⸗ 
bens. Ich kann Ihm nicht laͤnger widerſtehen. 
Ich muß Ihn loben und Ihm danken, daß Seine 
Gnade groͤßer geweſen iſt, als meine Verblendung 
und meine Schuld. Ich will fortan Ihm und 
Ihm allein dienen, und moͤchte ſagen koͤnnen: ich 
und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen! 
Wie furchtbar hat Er ſich Dir offenbart in Sei— 
nem Gericht, und doch zugleich auch in Seiner 
Gnade, die nicht will, daß Einer verloren gehe, 
ſondern Jedermann ſich zu Ihm kehre, und Buße 
thue. Wie die Hausmutter einen Brand aus dem 
Feuer reißt, daß er nicht ganz verzehrt werde: fo 
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reißt auch der Herr Deine Seele zu ſich. Oswald, 


mein Sohn, widerſtrebe Ihm nicht. langer! — 

„Aber, Vater,“ erwiederte Oswald, ebenſo 
verlegen, als bewegt bei Manders ſichtbarer Ruͤh⸗ 
rung: „ſoll ich denn meine Jugend einem finſtern, 
freudenloſen Ernſt opfern?“ 

„Nein, nicht opfern,“ rief Mander, „heiligen, 
verklaͤren ſollſt Du ſie und Dein ganzes Leben bis 
an's Ende mit einer Freude, die mehr iſt und rei— 
cher giebt, als Alles, was Du bisher an Luſt und 
Genuß gekannt haft. Eine innere, ſichere Freudig—⸗ 


keit ſollſt Du gewinnen, die ſelbſt Stunden der 


Angſt, wie die, welche Dich fuͤr immer Bruhn 
haben, uͤberwinden lehrt.“ ö 
Oswald hatte, in Verwunderung rn die Wor⸗ 


te: „welche Dich fuͤr immer gezeichnet haben“, eis 


nen Blick in den Spiegel geworfen, und blieb voll 


| ſtarren Entſetzens vor demſelben ſtehen. „Im grauen 


Haar“, hatte er ſpottend zu Hold geſagt, „wolle 
auch er an ſeine Bekehrung denken,“ und ſiehe! 


nun hatte die Eine ſchreckliche Nacht ſein Haar 


grau gefaͤrbt; er war ein Greis geworden in der 
Bluͤthe der Jugend. Lange blieb er bebend an al— 
len Gliedern, mit der Blaͤſſe des Todes uͤbergoſſen, 
lautlos in ſeiner Stellung; dann ſank er mit dem 
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Ausruf: „Gott, ich erkenne Dich!“ ſeinem Vater * 
maͤchtig in die Arme. 

Als er wieder zu ſich ſelber kam, antwortete er 
auf keine Frage, ſondern bat nur um Ruhe, und ſchon 
in den wenigen Worten dieſer Bitte klang feine Stim: 


me ſo weich und milde, daß ſie von einer entſchiedenen 


Veraͤnderung ſeines Gemuͤthes zeugte. Und wirklich 
ſchien ihn Gott nur darum ſo hart gefaßt zu haben in 
jenen qualvollen Stunden, um ihn nun deſto freundli— 
cher und friedlicher einzufuͤhren in ſein Reich. Hold, 
der noch denſelben Tag auf Manders Einladung Os— 


wald beſuchte, fand ihn fo empfaͤnglich für alle Seg⸗ 


nungen und Verheißungen des Evangeliums, ſo bereit 


und willig, in alle Tiefen des Glaubens zu folgen, ja 


nach der erſten Hinleitung und Anweiſung ſo klar und 
entſchieden in ſeinem Verſtaͤndniß der Offenbarungen 
Gottes, daß er voll Verwunderung ausrief: 
„Seit wann haben Sie das Alles gelernt?“ 
„Gelernt?“ antwortete Oswald. „Weiß ich's 


doch ſelber nicht, wann, und wie? Jene qualvollen 


Stunden in der See kommen mir vor wie Hammer— 


ſchlaͤge, die nur das Golderz an das Tageslicht brinz | 


gen, das lange harrte der Erloͤſung von den Schlacken. 


Wie ſchrecklich mir auch jene Stunden waren, jetzt iſt 
es mir, als haͤtte ich nichts erduldet fuͤr den Frieden, 
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herberen Kelch trinken, um nur einigermaßen den Gna⸗ 
denreichthum aufzuwiegen, der ſeine Fuͤlle uͤber mich 
ausgeſchuͤttet. O, wie iſt Gott ſo voll Liebe, Guͤte und 
Barmherzigkeit, weit, weit uͤber unſer Wiſſen und 
Verſtehen! Und ich konnte Ihn ſo lange verkennen! 
Wie vielfach hat er mich geladen. Ich ſehe Ihn nun 
ſo ſorgſam um meine Seele bemuͤht von Anfang an; 
verſtehe nun jede Stimme an mein Herz, die fruͤher 
mir unbeachtet verhallte. Ja, mein ganzes vergan= 
genes Leben liegt vor mir, als eine ununterbrochene 
Kette von Anſpruͤchen an mein Herz, von Mahnun- 
gen fuͤr mein Gewiſſen, von Hinweiſungen auf den 
rechten Weg, von Erinnerungen an Sein Gericht. 
Wie konnte ich doch nur ſo taub und verblendet ſeyn?“ 
„Wir taufen die Kinder mit Waſſer,“ ſagte Hold 
fuͤr ſich; „aber Gott waͤhlet ſeine Stunde, ſie mit 
Geiſt zu taufen. Und ſollen wir denn die Gnade 
richten, wenn wir meinen, unſere Bereitung zu dieſer 
Taufe ſey laͤnger und ſchmerzlicher geweſen, und die 
Taufe ſelber doch nicht gabenreicher, als die des andern 
Kindes, das Gott beſtimmt hat zu einem Zeugniß = 
ner wunderbaren Liebesmacht?“ 
War dies Selbſtgeſpraͤch Holds, der erſt nach 1 5 
ren Kaͤmpfen und auf weiten Umwegen durchgedrun⸗ 
17 
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gen war zu der Glaubenshoͤhe, auf der er ſtand, eine 
Anwandlung von Neid, oder ein kluges Mißtrauen in 
die Wiedergeburt des fruͤher fo gottentfremdeten Juͤng— 
lings? Vielleicht kam das Erſtere zum Letzteren mit 


hinzu, ohne daß Hold ſelbſt das Eine von dem Andern 


in ſeinen Gedanken klar unterſchied. 
Am folgenden Morgen gab Oswald ſeinen Ent— 


ſchluß zu erkennen, ſich zum Miſſionair vorzubereiten. 


„Ich muß,“ rief er, „hinaus unter die Heiden! 
Ich muß das Evangelium verkuͤnden! Ich moͤchte 
meine Arme ausſtrecken nach Allen, die noch wandeln 
in der Finſterniß, und ihnen zurufen: Gehet ein zu 
Eures Herrn Friede! Es wird die Liebe, die ich erfah— 
ren, mir zur Laſt und Buͤrde, wenn ich nichts dafuͤr 
thun und leiden kann. Sie wird zu einer Flamme, 
die mich verzehret, wenn ich nicht Andern von Ya 
Gluth mittheilen ſoll.“ 


Hold bekaͤmpfte dieſen Entſchluß; 01 5 da- 


mit, — daß er den Rath gab, nicht bei der erſten Auf⸗ 


wallung der Begeiſterung auf die Beharrlichkeit zu 


rechnen, die dem Apoſtel noͤthig ſei. Als aber Os⸗ 
wald die gaͤnzliche Umwandlung ſeines Weſens und 
Charakters verſicherte, als er es fuͤr ſeinen kuͤnftigen 
Frieden durchaus nothwendig erklaͤrte, fuͤr das Evan⸗ 


gelium in Noth und Tod zu gehen, da erinnerte Hold 
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mit einer Strenge, die in feinen vorhin angedeuteten 
Gedanken uͤber Oswalds Umwandlung ihre Erklaͤrung 
finde: 

„Wie ſchwer lernen wir es, wahrhaft demuͤthigen 
Herzens zu ſeyn! Wie ſehr ſtraͤuben wir uns noch im— 
mer gegen das Empfangen, und wollen nehmen, wol— 
len uns ſelber geben, wenigſtens nach Moͤglichkeit ab— 
verdienen, was wir dem Herrn verdanken. So wollen 
auch Sie jetzt kaͤmpfen, tragen und dulden, um ſich 
doch am Ende noch ein wenig eigen Verdienſt zurechnen 
zu koͤnnen bei der reinen Gnadenthat des Vaters im 

eo: 2 

O, gewiß nicht!“ rief Oswald. „Ich fuͤhl' 
es ſo ganz, daß Nichts mein iſt, daß Alles Sein iſt, 
daß nur fein warmer Fruͤhlingsodem die kalte Winter: 
nacht weggehaucht hat von der Wuͤſte meines Lebens. 
Mir iſt ſo wunderbar neu zu Muthe, wie die Erde, 
wenn ſie eine Seele haͤtte, fuͤhlen muͤßte in den Tagen 
des Lenzes, vor deſſen Blick die lange erſtarrten Stroͤme 
niederſchmelzen, und alle Quellen wieder rieſeln, auf 
deſſen Gang die Keime wieder erwachen zum Leben, 
und zu Bluͤthen und Düften aufſchwellen im Sonnen⸗ 
licht. Ich will ja weiter nichts, als dies Bluͤhen 
und Duften hinaustragen in die Wuͤſte, wo noch der 
Winter lagert. Ich will ja nur eine Seele ſuchen 

17? 
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die mit mir erwacht zum Leben, mit mir den Vater 
preiſt, der fo Großes an uns gethan“ 
„Vergeſſen Sie nicht,“ erwiederte Hold, „daß 
noch genug Stunden kommen werden in Ihrem Leben, 
in welchen Sie Ihre Armuth fuͤr ſich ſelber fuͤhlen, 
obgleich Sie ſich nun reich genug duͤnken, Andern mit: 
theilen zu koͤnnen. Und dann moͤchte ich wenigſtens 
fuͤr die Heiden lieber Maͤnner einfach frommen Sin⸗ 
nes von Jugend auf, wie die erſten Apoſtel es waren, 
Maͤnner, die unverwirrt und unverirrt ein empfäng: 
liches, offnes Herz dem Herrn darbrachten von An- 
fang an, Männer, deren Ruͤckblick in die Vergangen⸗ 
heit weniger von Reue verfinftert wird, und die daher 
das Amt der Verkuͤndigung nur aus reiner Liebe, nicht 
mit dem Nebengedanken, ein Bußopfer zu bringen, übers 
nehmen. Deren Predigt wird einfacher ſeyn, weniger be⸗ 
rechnend, weniger aus dem Eigenen ſchoͤpfend, mehr allein 
gebend, was ſie empfangen vom Herrn und von Ihm 
haben in Seinem Worte. Sie wird weniger das Aus: | 
reuten des Verkehrten zu ihrem Geſchaͤft machen, als 
mehr nur darreichen, was dienet zur Erleuchtung, Hei— 
ligung und Beſeligung. Sie wird den Boden der 
Heidenwelt nicht ſo ſehr als ein Feld betrachten, das 
zubereitet werden muß fuͤr die Saat; ſondern ſie wird 
den Saamen ſtreuen in Hoffnung, und ſein Gedeihen 
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dem Thau und Sonnenſchein von Oben uͤberlaſſen; 


und ich glaube, das iſt die rechte apoſtoliſche Weiſe, 


von der aber gar zu leicht Derjenige abgeht, deſſen 
Herz ſelber lange ein Feld von Unkraut war, ehe der 
Weizen Raum finden konnte.“ 


„Ach! daß Sie auch immer ſo Recht beben muͤſ⸗ 
ſen,“ ſeufzte Oswald. „Aber unmoͤglich kann ich 


wieder zuruͤckkehren zu jenen trocknen, nur fuͤr irdiſche 


Genuͤſſe arbeitenden, Geſchaͤften meines früheren Be: 


rufs; unmöglich wieder heimathlich werden in der mir 
jetzt widerlichen Welt meiner Vaterſtadt.“ 


„Der Glaube verklaͤrt Alles,“ ſagte Hold, „all 
unſer Lieben, Wirken, Leiden und Hoffen. Haben 
Sie bisher dem Kaufmannsſtande nur ein Wirken fuͤr 


irdiſche Genuͤſſe gegeben: ſo werden Sie ihn jetzt in 


einem neuen Lichte betrachten. Er iſt es, der alle nas 
tuͤrlichen und kuͤnſtlichen Graͤnzen zwiſchen den Voͤl⸗ 
kern der Erde niederbricht. Er ſendet ſein Banner 
hinuͤber uͤber die weite Ebene des Oceans, treibt ſein 
Rad die Felſengebirge hinauf und hinab, zieht das 
Saumthier durch Wuͤſten und Einoͤden. Ihn ſchreckt 
keine Mühe und keine Gefahr. Er trotzt dem verfen: 
genden Mittagsſtrahl und dem Eis des 1 
chen Pols.“ | 


„Ja,“ fiel Mander hier in die Rede, „auch wir 
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dienen der geiſtigen Entwicklung der Menſchheit. Ich 
habe erſt, ſeit ich mir dies recht vergegenwaͤrtigt, von 
der Lectuͤre der Schriften, die den Geiſt emportrugen 
uͤber alles Eitle und Weltliche, ohne Murren aufſtehen 
und an die Boͤrſe gehen koͤnnen. Wir foͤrdern die all: 
maͤhlige Verbruͤderung und höhere Reife der Voͤlker, 
indem wir ihre Entfremdung von einander raſtlos be— 
kaͤmpfen, und dadurch auch die Folgen derſelben: 
Mißtrauen, Feindſeligkeit, Verachtung, Einſeitigkeit 
und Unwiſſenheit. Denn der Handel iſt ein uͤber den 
Erdboden ſich hinſtreckendes, lebendiges, ewig bewegli⸗ 
ches Gewebe, deſſen Faden über alle Scheidungen hin- 
weg die Voͤlker an einander ziehen, ſie gegenſeitig von 
einander abhaͤngig machen, und dadurch ſie ſich einander 
achten und lieben lehren. Er iſt der Traͤger eines nie 
ruhenden Umtauſches, nicht allein irdiſcher Güter, ſon⸗ 
dern auch geiſtiger Fortſchritte. Mit ſeinen Fracht⸗ 
briefen ſendet er Wiſſenſchaft, Kunſt, Cultur den ent⸗ 
fernteſten Nationen zu; macht durch ſeine Ballen zum 
Gemeingut Aller nicht allein die Producte jeder Zone, 
ſondern auch die Geiſtesflamme, die ohne ſeine welt⸗ 


umfaſſende Thaͤtigkeit nur einem kleinen Fleck der Erde 


geſtrahlt haͤtte. Er mindert die Kriege, weil ſeine In⸗ 
tereſſen, die bei jedem Kriege ſo hart verletzt werden, 
immer ſchwerer in die Waagſchale fallen. Er ſchafft, 
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daß die Erde Ein Vaterland und die Menfchheit Ein 
Volk werde, das, ſo verſchieden an Sprachen und 
Sitten, doch im gegenſeitigen Verkehr ſich befreundet, 
das, ſo oft auch entflammt in Zwietracht, doch nach 
| nach dem erſten Friedenslaut ſogleich wieder verbunden 
iſt durch bruͤderlichen Austauſch.“ 
„Und,“ fuhr Hold fort, „oͤffnet nicht das Kauf— 
ſchiff dem Boten des Evangeliums die ſonſt feindlich 
verſchloſſene Kuͤſte? Baut nicht der Handelsverkehr 
die Bruͤcke von Land zu Land, von Volk zu Volk dem 
Worte Gottes? Naͤhmen Sie den Stand des Kauf— 
mannes hinweg, wie fern wuͤrde dann noch die Zeit 
ſeyn, von der es heißen ſoll: Eine Heerde unter Ei— 
nem Hirten, Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater Aller!? Wir koͤnnen nicht Alle 
unmittelbar, aber Alle mittelbar wirken fuͤr das Reich 
Gottes. Und wollen wir uns unſer Wirken, das 
ſcheinbar allein dem naͤchſten, dem irdiſchen Wohler- 
gehen dienet, verklaͤren: ſo muͤſſen wir ihm jene Be⸗ 
ziehung auf das Eine, was Noth thut, auf die Erhe⸗ 
bung der Kinder des Staubes zu Kindern Gottes zu 
geben wiſſen. Es iſt dem Arzt eine Freude, wenn er 
den Kranken von der Naͤhe des Grabes durch ſeine 
Kunſt zuruͤckgerufen hat zum Genuß des Lebens, 
Seine Freude wird aber höher, himmliſcher, wenn er 
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dabei bedenket, daß Gott durch ihn einer unfterblichen | 
Seele eine laͤngere Friſt bereitet hat, fuͤr die Ewigkeit 


zu reifen, daß Gott durch ihn dem Suͤnder noch Raum 


gab zur Buße, dem Glaubensſchwachen noch Gele- 


genheit zum hoͤheren Verſtaͤndniß, dem Frommen zur 


weiteren Vollendung. So auch der Kaufmann. Er | 


forget für Beduͤrfniſſe und Genuͤſſe, die vielleicht nur 
die niedere, ſinnliche Natur des Menſchen befriedigen, 
und er iſt ein Werkzeug in der Hand Gottes, die 
Wege zu ebnen und die Bahnen zu brechen den Seg⸗ 


nungen und Verheißungen, die Freude und Friede 
bringen in Zeit und Ewigkeit. In ſolchem Bewußt⸗ | 
ſeyn treibt er freudig fein Geſchaͤft. Es iſt ein Werk 
Gottes fuͤr ihn geworden. Er beneidet nicht mehr 
den Prieſter um fein den goͤttlichen Dingen allein ges 
weihtes Amt. Er iſt, wie dieſer, ein Diener des | 
Herrn, der da will, daß Allen geholfen werde an allen 


Enden der Erde.“ 
„Nun lerne ich mehr verſtehen,“ bemerkte Manz 


der, „was Sie fruͤher einmal ſagten, daß Sie alle 
Beſtrebungen der Menſchheit nur in Beziehung auf 


ihren Dienſt fuͤr die Eine Wahrheit wuͤrdigten.“ 

„Aber,“ entgegnete Oswald, „find nicht grade 
große Handelsplaͤtze die Staͤtten der groͤßten Entfrem⸗ 
dung von den goͤttlichen Dingen? Fuͤhrt nicht das 


= 
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Streben nach Erwerb und Gewinn am leichteſten 


| 


| 


| 
war Holds Antwort. „Doch iſt Irreligioſitaͤt kei— 


von dem Ringen nach den wahren Guͤtern des 
Lebens ab?“ 
„Alle großen Staͤdte find ſich jetzt hierin gleich, 


nesweges eine natuͤrliche Zugabe des Handelsverkehrs. 


Im Mittelalter waren die großen Kaufſtaͤdte, — den⸗ 


ken Sie an Augsburg mit ſeinen edlen Geſchlechtern: 


Fugger und Welſer, — an Froͤmmigkeit, Tugend und 


Ehrbarkeit reicher als viele andere Staͤdte, deren Ruhm 
ſich nur auf einen Biſchofsſitz, oder auf ein Reſidenz⸗ 
ſchloß gründete. — Kehren Sie zuruͤck zu Ihrem fruͤ— 
heren Beruf. Zeugen Sie inmitten der Verderbniß 
vom Reiche Gottes. Stellen Sie in Sinn und Wan⸗ 
del einen Handelsherrn dar, der feinen rechten Schatz 
im Himmel weiß, der wach und thaͤtig in feinem Welt: 
berufe, dieſen verklaͤret durch das Bewußtſeyn ſeines 
hoͤheren Berufes. Schaͤmen Sie ſich auch unter den 
Spoͤttern nicht des Evangeliums von Chriſto, geben 
Sie Rede und Antwort über Ihren Glauben vor. Se: 
dermann, erwerben Sie ihm Achtung auch von Denen, 
die ihn nicht theilen; und Sie ſind, was Sie vorher 
zu werden wuͤnſchten, Sie find ein Arbeiter im Mein: 
berge des Herrn; und vielleicht geſegneter in Ihrer 
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Erndte für fein Reich, als wenn Sie die Stätten auf 
ſuchten, die noch völlig brach liegen.“ 

„Sie eroͤffnen mir eine Ausſicht,“ erwiederte Os— 
wald, „deren Reiz ich nicht verkenne; aber Sie ſenden 
mich zuruͤck in einen Kampf, dem ich ſchon einmal nicht 
gewachſen war.“ 

„Doch nun angethan mit den Waffen des Lichtes, 
doch nun geruͤſtet mit dem Schwert des Glaubens, 
und gedeckt von ſeinem Schilde. Wohl aber iſt Ihnen 
ſorgſame Vorſicht, ſtrenge Aufmerkſamkeit Noth. Was 
der Herr auch Großes an Ihnen gethan, Sie ſind, 
Oswald, doch noch eine junge Bluͤthe im Glauben, 
die der Entwickelung und Ausbildung auch noch ferner 
ſehr bedarf, ehe ſie Andere erfreuen mag mit ihren Duͤf— 
ten und Fruͤchten. Bitten Sie Gott, daß er Sie kraͤf— 
tige und vollbereite. So wird Er Sie darſtellen zum 
Zeugniß, ohne daß Sie ſich dazu draͤngen ein Zeuge 
zu ſeyn.“ 

Oswald wagte keine weitere Gegenrede, doch fühlte 
er ſich verletzt durch das wenig verhehlte Mißtrauen 
in ſeine völlige Umwandlung zu einem neuen Men 
ſchen, und haͤtte daran wohl am beſten erkennen koͤn— 
nen, wie gerecht dies Mißtrauen ſey. 

Zur weiteren Durchbildung und gleichſam Wur- 
zelung im Heil, waͤre ein laͤngerer Aufenthalt auf der 
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Hallig, und Holds Anleitung und Anregung gewiß 
nuͤtzlich geweſen, und Oswalds Siegesfreude ging 
mehr allein aus dem Ruͤckblick auf die Vergangenheit 


— — — —— » — nn 


hervor, als daß ſie von einem ernſten Aufſchauen auf 


den Anfaͤnger und Vollender des Glaubens begleitet 
war. 
Vielleicht mochte auch Hold zu wenig auf die 


Macht des lebendigmachenden Glaubens rechnen, und 
eine Umwandlung, wie die vorliegende, nicht ganz zu 


würdigen wiſſen, weil fie als eine für ihn neue Erſchei— 


nung auftrat. Außerdem beurtheilte er fruͤher den 


jungen Mander nur nach Dem, was dieſer ſelbſt von 
ſich erkennen ließ, und verborgen war ihm die leiſe 
Arbeit, wodurch der Geiſt Gottes, der die Herzen len— 
ket wie Waſſerbaͤche, dieſen ſcheinbar ſo duͤrren Boden 
ſchon lange empfaͤnglich gemacht; wie ja auch Oswald 
dieſe ſtille Bereitung nicht verſtanden, und darin nur 
die Regungen kindiſcher Schwäche gefehen, die er be: 


kaͤmpfen, und, um den vermeinten Ruhm eines ſtarken 


Geiſtes nicht zu verlieren, ſorgfaͤltig verbergen zu muͤſ— 


ſen glaubte. Und wer konnte zeugen von der furcht⸗ 
baren Qual der Laͤuterung in jenen Stunden, als jede 


kommende Woge zu einem Boten ward, der das im— 
mer gleiche Wort wiederholte: „dem Menſchen iſt es 


geſetzt zu ſterben, und darnach das Gericht!“? 
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Doch in feinen fpatern Jahren machte auch Os⸗ 
wald noch manche truͤbe Erfahrungen, wie er ſich im 
erſten Augenblick der Begeiſterung zu Viel zugetraut, 


wie auch unter dem Morgenroth der Gnadenſonne 


noch Wolken und Stürme nicht fehlen, wie oft wir in 
einzelnen Momenten Hoͤhen uͤberfliegen, die wir nach— 
her erſt wieder mit Muͤhe erklimmen muͤſſen. Die 


Kaͤmpfe blieben fuͤr ihn nicht aus. Der Umwege 


wurden noch viele. Nur Das hatte er gewonnen, daß 
ſeine Augen aufgethan waren fuͤr das rechte Ziel, und 
daß er darum ſich immer wieder auch auf den rechten 


Weg zuruͤckfand, und daß die Thraͤnen feiner Reue ge- 
ſegnet waren mit dem Troſt: „Freude iſt im Himmel 


uͤber einen Suͤnder, der Buße thut!“ 


Und Mehr gewinnen ja auch die Meiſten nicht 


vom Glauben an das Evangelium. Ihrer guten 
Werke ſind vielleicht nicht mehr, als die Derer, welche 
das Heil in Chriſto verſchmaͤhen; aber ſie wiſſen, daß 
dieſe Werke ohne Verdienſt und Gerechtigkeit ſind, und 
duͤnken darum um derentwillen nichts von ſich ſelber, 
ſondern bekennen in Demuth ihr Zuruͤckbleiben in der 
Nachfolge des Herrn. Sie ſind vielleicht nicht ſtaͤr— 
ker in der Verſuchung, als Jene; aber ſie fuͤhlen ihre 
Unwuͤrdigkeit, und kehren bald um in Reue und Buße 
und tragen Leid uͤber ihre Suͤndhaftigkeit. Daher 
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wenn auch Beide wenig unterſchieden find nach ihrer 

aͤußerlichen Erſcheinung, iſt doch im Innern ein voͤlli— 

ger Gegenſatz. Hier Demuth; dort Eitelkeit. Hier 

| Betruͤbniß über den Mangel an Heiligung, und immer 

tiefer gefuͤhltes Beduͤrfniß der Erloͤſung; dort leicht: 
ſinniges Entſchuldigen und Vergeſſen, und Vertrauen 
auf das ſogenannte „gute Herz“, und auf die einzelnen 
loͤblichen Beſtrebungen, als ausreichend zur Befriedi— 
gung der Forderungen des goͤttlichen Geſetzes. 

Wir ſagen: die Meiſten gewinnen kaum Mehr 
von ihrem Glauben an das Evangelium, und beken— 
nen gern, daß ſie ſchon damit unendlich Viel gewonnen 
haben; keinesweges aber wollen wir dieſer Halbheit 
irgend einen Vorſchub leiſten; ſondern ftellen als Ziel 
der Vollendung auf, wornach wir unermuͤdlich ringen 
ſollen mit Gebet und Flehen, mit Seufzern und Thraͤ— 
nen, mit Wachen und Streiten, mit Treiben und Draͤn⸗ 
gen, mit Sorgen und Hoffen: die voͤllige Erneuerung 
im Geiſte des Gemuͤthes, die Verklaͤrung des inwendi— 
gen Menſchen, die ſich abſpiegelt in allen Gedanken 
und Gefuͤhlen, in allen Worten und Werken, die alles 
ungoͤttliche Weſen und die weltlichen Luͤſte austreibet, 
wie vor der Sonne die Nebel und Schatten ſchwin— 
den; die Wiedergeburt, wodurch das Erdengeſchoͤpf in 
ſeinem Weſen und Thun zu einem Kinde Gottes, und 
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der Wandel auf Erden zu einem Wandel im Himmel 
wird, wodurch die Welt ſelber dem alſo Wiedergebor— 
nen auch zu einer neuen Schoͤpfung ſich umwandelt, 
deren Freuden und Leiden nur Zeugniſſe ſind, daß ſie 
Gottes Welt iſt. Mit dem Glauben an die Erloͤſung 
tritt erſt die Moͤglichkeit einer ſolchen Wiedergeburt 
ein, weil durch ihn im Menſchen die Liebe, die reinſte 
und ſtaͤrkſte Triebkraft im Himmel und auf Erden, 
auf das Goͤttliche gelenkt wird; aber dieſer Glaube iſt 
nicht die Wiedergeburt ſelber, wie unſere Halbheit ſich 
oft gern uͤberreden moͤchte, er iſt nur die nothwendige 
Bedingung dazu, und bleibt ein todtes Erz und eine 
klingende Schelle, wenn er nicht in der Liebe thaͤtig iſt, 
in der Liebe, die da ſchaffet und wirket zur Heiligung 
des Sinnes und Wandels. 

Aber — wer darf dann auf Erden ein Wieder— 
geborner heißen? — — 

Laß uns den Vater bitten, daß Er uns unſere 
Schwachheit vergebe; doch Wehe uns, wenn wir ſie 
uns ſelber verzeihen! 


19. 
Die Nähe des Winters erinnerte die fremden Gaͤß— 


ſte der Hallig, an ihre Abreiſe zu denken. Ungern 
entſchloſſen ſich Mander und Oswald dazu, den Tag 
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der Entfernung von einer Staͤtte zu beſtimmen, die 
ihnen zu einem Altar des Hoͤchſten geworden war. 
Dieſes Eiland war ja ihr Vaterland, denn hier hat— 


ten ſie zuerſt mit vollem Lebensgefuͤhl den Vaterna— 


men ſtammeln lernen; hier in dem Irren und Wirren 


ihres Geiſtes die Ruhe gefunden, nach der ſie ſo lange 
mehr oder minder gedurſtet. Hier war fuͤr ſie die 


Nacht gewichen, und der Morgenſtern aufgegangen 
in ihrem Herzen. Beide ſcheuten ſich, wieder in die 
ihnen unheimlich gewordene Welt ihres fruͤheren Le— 
bens hinauszutreten. Dort mußten ſie ſich Gaͤſte 
und Fremdlinge fuͤhlen, waͤhrend ſie die Hallig als 


eine, wenn auch neue, doch fuͤr ſie ſegensreiche Hei— 


math liebten. Mit Schmerz dachten ſie zugleich an 
die Trennung von Hold und ſeiner Gattin. Sie 
verehrten in ihm den Fuͤhrer zum Lichte und zum Frie— 
den, den Mann, deſſen wiſſenſchaftliche Geiſtesrich— 
tung ſich mit einem ſo kindlichen Glauben verſchmolz, 
den Seelſorger, welcher bei aller Vielſeitigkeit ſeiner 
Bildung dennoch nur fuͤr ſeine ſo unbedeutende Stel— 
lung im Amte zu leben ſchien. Sie verehrten in 
ihr das liebende Gemuͤth, das ſtille Walten im haͤus— 
lichen Kreiſe; und an Beiden die Zufriedenheit in 
einem mehr als beſcheidenen Erdenlooſe, in welchem 
Tauſende, bei ſolcher Kenntniß des Beſſeren, ſich 
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hoͤchſt ungluͤcklich gefühlt hatten. Sie wußten nicht, 
daß ein Halligprediger ſchon als ſolcher wenig geehrt 
wird, und daß dieſer Titel bei Vielen genug iſt, 
eine halb veraͤchtliche Miene anzunehmen; aber haͤt— 
ten fie dies gewußt, dann wuͤrden fie auf die Ent: 
behrungen und Entſagungen, auf die Muͤhſeligkeiten 
und Gefahren eines ſolchen Amtes aufmerkſam gemacht 
haben, wuͤrden die Aermlichkeit der Einnahme, die 
nothwendige Beſchaͤftigung mit all den kleinlichen 
Arbeiten des Hauſes und der Schaafshuͤrde, wo— 
durch groͤßtentheils allein jene Einnahme gewonnen 
wird, die Abgeſchiedenheit von der Welt und allem 
wiſſenſchaftlichen Verkehr haben reden laſſen fuͤr Die— 
ſen und Jenen der Amtsbruͤder Holds, dem es an 


geſelliger Gewandtheit im Leben und an übers 
ſichtlicher Kenntniß der Fortſchritte der Wiſſen- 
ſchaft fehlen mag. „Hat der Geiſtliche,“ ſo haͤtte 


etwa ihre Vertheidigung gelautet, „den Ihr bewun— 


dert wegen ſeiner Feinheit im Betragen und wegen 


feines: Anſtandes in vornehmen Zirkeln, den Ihr oben—⸗ 
an ſetzet in der Zahl der Geiſtreichen, Hochgebildeten, 
Hochgelehrten, hat er die ſchoͤnſten Jahre ſeiner Ju— 
gend und Manneskraft als Halligprediger verlebt? 
Hat er es verſucht, was es heißt: aus der reichen 


Welt des Genuſſes in ſolche Entbehrung verſetzt, mit 


| 
| 
| 


| 
| 


| 
| 


273 


dem warmen fuͤr die ganze Menſchheit ſchlagenden 


Herzen auf ſolche vergeſſene Scholle verpflanzt, aus 
dem bluͤhenden Paradieſe hoffnungsvoller Jugend— 
traͤume in ſolcher Umgebung zu erwachen, in wel— 
cher die Natur, nicht weniger, als der Menſch, 
darbt, wie keine noch ſo kahle Haide darbt, von 
den Quellen des Wiſſens in ſolche fuͤr den Geiſt 
nahrungsloſe Oede verbannt, zu ſolchen niedern Ar— 


beiten, zu ſolchem Betriebe eines Schaafszuͤchters 
verurtheilt zu werden? Hat er es verſucht, was es 


heißt: bei einem ſo ſpaͤrlichen, auf ſolche Art ver— 
dienten Lohne hauszuhalten, und dabei in jeder 
kommenden Sturmfluth den Tod vor Augen zu ſe— 
hen, und wenn Weib und Kind ihn uͤberleben, 
dieſe als Bettler in die Welt hinausgeſtoßen zu wiſ— 
ſen? Fraget ihn auf ſein Gewiſſen, ob er dann 


noch der Mann geblieben waͤre, als den Ihr ihn jetzt 
lobt und ehrt? Fraget ihn, ob er es ſich getraue, 


in ſolcher Lage auch nur einige Jahre hindurch, — 


Rund mancher Halligprediger kommt zeitlebens nicht 
von ſeiner Scholle, — ſich jene Kraft zu bewah— 


ren, die an dem innern Lohn, und an dem Be— 
wußtſeyn von dem Segen ſeines Amtes genug hat, 
und die eben darum Geiſt und Herz aufrechthaͤlt 


ſelbſt in ſolcher Kuͤmmerlichkeit des aͤußerlichen Daſeyns? 
18 5 
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Fuͤr Euch, ſeine fruͤheren Amtsgenoſſen, will | 
der Verfaſſer dieſer Bogen, — der ſich nicht ſchaͤ e 
met daran zu erinnern, daß auch er ein Halligprie- 
ſter, wie man Euch oft nennet, und damit meinet 
etwas Spoͤttiſches geſagt zu haben, in den erſten 
Jahren ſeiner Amtsfuͤhrung war, und vielleicht noch 
waͤre, wenn ihm das Meer nicht zweimal die Kirche 
weggeriſſen, deren neuer Aufbau zuletzt unthunlich 
ward, — hiemit ein Wort des Ernſtes wider die 
ſtolz auf Euch Niederblickenden geſagt haben. Es | 
wird dieſes Wort Euch Feine Frucht bringen, und 
keine Hand bewegen, einen Fond zu ſammeln, um 
wenigſtens fuͤr den wiſſenſchaftlichen Bedarf zu ſor— 
gen, ohne den auch der denkendſte und gelehrteſte | 
“junge Geiſtliche bald dem Stande der Wiffenfcha't 
nicht mehr gewachſen ſeyn wird, und ohne den es 
ein wahrhaft ſeltner Sieg uͤber die Schwaͤche der 
menſchlichen Natur ſeyn muß, wenn nicht Mangel, 
Einſamkeit, Elementarunterricht, Beſorgung der Woll- 
heerde, Abhangigkeit vom Preiſe des von ihr ge 
wonnenen Products allmaͤhlig den aͤlteren Mann 
abſtumpfen fuͤr die hoͤhere Richtung des Geiſtes. 
Nur wer vor dieſer Pruͤfung ſchon voͤllig durchge— 
drungen iſt zum rechten Leben im Geiſte, mag in 
ihr bewaͤhrt erfunden werden. Fuͤr Den, welchen 


275 


ſie vor der Reife trifft, iſt die Bitte Noth, daß ſie 
nicht zu lange waͤhre. Wenn auch fruchtlos, ſey 
doch fuͤr Euch mit warmen Eifer geredet ein Wort 
des Bruders, der uͤber die Waſſer hin Euch die 
Hand reicht, und dem es lange ein Beduͤrfniß war, 
fuͤr Euch zu ſprechen. Kommt auch ſein Wort 
leer zu ihm zuruͤck von der Herzenspforte Derer, wel— 
che aus ihrer ſichern und bequemen Hoͤhe auf Euch 
herabſehen; Eurem Herzen wird es wohlthuend 
ſeyn; und es iſt das erſte, das oͤffentlich Eure gute 
Sache fuͤhrt wider die ungerechte Beurtheilung und 
wenige Beruͤckſichtigung Eures Maͤrtyrerthums im 
Dienſte der Kirche. | 
Idalia fand es, da der Tag der Abreiſe be— 
ſtimmt ward, durchaus nothwendig, mit God— 
ber offen zu reden. Gern haͤtte ſie das ganze 
Verhaͤltniß ſich ohne eine ſolche Entwicklung loͤſen 
ſehen. Sie war mit ihren Gedanken ſchon der 
Abreiſe vorausgeeilt, und ſah ſich wieder in der 
glaͤnzenden Umgebung der Vaterſtadt, in allen Ge— 
nuͤſſen eines reichbewegten Lebens. Dort, hoffte ſie 
auch, wuͤrden ihr Vater und ihr Bruder von den 
wunderlichen Grillen, welchen nur die Einſamkeit 
und die Geſpraͤche mit Hold Nahrung geben konnten, 
bald wieder geneſen. Ihre Abneigung gegen den 
18 * 
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myſtiſchen Anſtrich, wie ſie es nannte, verleidete 
ihr die Hallig nun ganz, und ihr Mißfallen an die— 
fer erſtreckte ſich auch auf ihr Verhaͤltniß zu Godber, 
der ja mit ſeiner Hallig ſo voͤllig Eins war, daß 
er zu ſchwanken ſchien, ob er dieſer oder feiner 
Liebe entſagen ſolle. Freilich ſprach ſich in God— 
bers Benehmen noch immer die alte Zaͤrtlichkeit aus; 
aber ſie wußte ja doch, daß er nicht ohne Bedenken 
die Heimath um ihrentwillen verlaſſen wide, und 
feine Weichheit und Hingebung kam ihr jetzt, da 
in ihrem Herzen ſeine Neigung keinen gleichen An— 
klang mehr fand, unmaͤnnlich und kindiſch vor. 
Sie konnte nicht begreifen, wie ſie fruͤher an ein 
engeres Verhaͤltniß mit ihm habe denken konnen. 
Sie wußte nicht mehr, was ſie Ungewoͤhnliches und 
Anziehendes an ihm gefunden, und ſchalt ſich eine 


Thoͤrin, daß ſie ſich von der Dankbarkeit fuͤr ihre 
Lebensrettung habe fo weit führen laſſen. Sie fuͤrch⸗ 
tete nun im Ernſt, daß er ſich noch entſchließen 
moͤchte, ihr zu folgen, und machte ſich allerlei Plaͤne, | 


wie fie ihn, wenn er mit nach Hamburg kommen 
ſollte, allmaͤhlig noͤthigen wolle, ſich ſo in den Hin— 


tergrund zu ziehen, daß er jede Hoffnung auf ih- 
ren Beſitz aufgeben muͤſſe. Aber fragen mußte ſie 
ihn doch nun erſt, denn er ſchien ja nicht reden zu 
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wollen, obgleich fie ſchon durch Ablegung der Klei— 
dung der Hallig ihm ihre Meinung deutlich genug 
offenbart, und vergebens auch ſuchte ſie durch Kaͤlte 
und Verſchloſſenheit ihn zu reizen, es war, als ob 
er nur deſto magnetiſcher zu ihr hin gezogen wuͤrde, 
je mehr ſie ihn zuruͤckſtieß. Wohl mußte er es 
merken, daß feine Liebe nicht mehr wie früher er— 
wiedert ward, wohl war auch feine Leidenfchaft für 
fie erkaltet, doch kettete ihn das Beduͤrfniß, einen 
Gegenſtand zu haben, uͤber den er ſich ſelber ver— 
geſſen koͤnnte, an Idaliag. Er ſah ihre peinliche 
Frage voraus, ſah die Stunde der Entſcheidung 
immer naͤher kommen, und wich doch aͤngſtlich jeder 
Hindeutung auf dieſelbe aus. 

An einem heitern Novembertage ſtand er am 
Ufer des Meeres, und blickte auf das Spiel der 
Wellen zu ſeinen Fuͤßen. Eine wehmuͤthige Ruͤh— 
rung breitete ihren weichen Schleier immer weiter 
uͤber ſeine Gedanken und Gefuͤhle, und ſaͤnftigte 
ſie, wie die Mutter das unruhige Kind, wenn ſie 
es in ihr Gewand huͤllt, und an die warme Lie— 
besbruſt druͤckt. Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft floſſen ihm wie in Eine Thraͤne zuſammen, 
in welcher all ſein Traͤumen und Sehnen ſich zu 
dem lieblichen Bilde eines friedlichen Stilllebens 


278 

ausmalte; aber ob vom aufgehenden Morgenſtrahl 
oder vom ſcheidenden Abendroth dies Bild beleuch— 
tet werde, daß wußte er nicht; nur daß es ein 
Bild nicht der Wirklichkeit, ſondern nur der Sehn— 
ſucht ſei, erinnerte ihn die feuchte Perle, die uͤber 
ſeine Wange niederrollte. Lange ſtand er ſo da, 
in dem Vergeſſen, das doch wieder kein Vergeſſen 
ift, indem um die Schwinge des ſchoͤnſten Trau— 
mes immer noch der Flor der Trauer weht, und 
das Herz zu keiner ſtolzen Hoͤhe voll Licht und 
Seligkeit zu erheben vermag. In ſolcher Stim— 
mung erſchien ihm wieder ſeine Hallig als der ein— 
zige Fleck der Erde, der ihm zuſagen konnte, als 
die Staͤtte, auf der allein die Wunden ſeiner Bruſt 
Heilung finden wuͤrden; es war ihm unmoͤglich, 
ſich in den Verkehr der Welt hineinzudenken, und 
er ſchauderte vor der furchtbaren Einſamkeit und 
Verlaſſenheit unter Menſchen, die ſich in dem lau— 
ten Treiben des Lebens bewegten. 

Hold, in welchem grade entgegengeſetzte Wuͤn— 
ſche durch den Verkehr mit den Fremden, durch 
die aufregenden Geſpraͤche, durch die Erneuerung 
des geiſtigen Umtauſches, durch die Erinnerung an 
das lebendige Treiben der Welt rege geworden was 
ren, und der, oͤfter als ſonſt, jetzt ſehnſuͤchtig 


— 
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uͤber die Wogen hinſchaute, die ihn vom feſten 
Lande und deſſen geiſtiger und politiſcher Lebens— 
fuͤlle trennten, uͤberraſchte Godber in ſeinen Traͤu— 
men. — Sie waren bald in ihrem Geſpraͤch bei Dem, 
was Beiden, jedem auf ſeine Weiſe, nahe lag, 
bei der Abreiſe der Fremden. | 

„Du wirſt uns,“ fragte Hold, „nun wohl 
verlaſſen?“ 

„Nein, nein,“ rief Godber heftig, „ich ver— 
laſſe meine Heimath nicht.“ 

„Und Idalia bliebe hier?“ war die verwun— 
derte Gegenfrage. 

„Ich weiß es nicht,“ erwiederte Jener leiſe 
mit unſicherem Tone. 

„Du weißt es nicht?“ und dabei ſah Hold 
den Juͤngling, der ſchweigend und geſenkten Auges 
vor ihm ſtand, pruͤfend an. „Du weißt es nicht? 
Godber, haſt Du Dich ſelber, haſt Du das Rechte 
wiedergefunden?“ und als Godber noch immer 
nicht antwortete, fuhr er lebhaft fort: „Gewiß, 
Du kannſt nicht gluͤcklich werden in der großen 


Stadt, in dem rauſchenden Leben und Treiben, 


unter Menſchen, die jeder Thraͤne, wie ſie ja noch 
in Deinem Auge haͤngt, nur ſpotten. Du mit Dei— 
nem einfachen, ſtillen Weſen wuͤrdeſt Dich unheim— 
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lich fühlen müffen in ihren glänzenden Kreiſen. 
Fuͤr den Sohn der Hallig iſt nur die Hallig der 
Boden, wo ſein Leben gedeihlich wurzelt, nirgends 
ſonſt kann es ihm wohl werden. Und Idalia? 
Die Neigung, die ſie Dir zugewandt, iſt wohl nur 
Regung der Dankbarkeit, Folge der ungewohnten 
Einſamkeit, Ausfuͤllung muͤßiger Stunden, hoͤch— 
ſtens Aufwallung leidenſchaftlicher Gefuͤhle, in de— 
nen ſie wechſelt wie mit ihren Modekleidern.“ 

Godber erroͤthete bei dieſen Worten vor Scham, 
und Hold, der es bemerkte, ergriff ſeine Hand, 
und ſagte: 

„Es kraͤnkt Deinen Stolz, daß ich Dit Dies 
ſage; es thut Dir wehe, daß ein Anderer von 
Dir weiß, Du habeſt mehr zu gelten geglaubt, 
als Du giltſt. Aber es wuͤrde Deinen Stolz ja 
noch mehr empoͤren muͤſſen, Dies an ihrer Seite 


erſt dann zu lernen, wenn kein Ruͤckſchritt mehr 


moͤglich, wenn Du durch ein heiliges Band in 
den Zauberkreis ihres blendenden Schimmers gebun— 
den biſt, und, wie Du ſelber Dich darin unbe— 
haglich fuͤhlſt, ſie auch es fuͤhlen ließe, daß Du 
ihr ein unbehaglicher Schatten biſt. Und es iſt 
ja nicht Deine Schuld, daß Du vertrauteſt ihrer 
ſuͤßen Rede und ihrem ſchmeichelnden Benehmen. 


— 
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Es ift ja vielmehr Deine Ehre, daß Du dadurch ges 
taͤuſcht werden konnteſt. Der Menſch, der ſagen 
koͤnnte: ich bin nie getaͤuſcht worden, der hat ſich 


ſelber ſein Urtheil damit geſprochen, und ich wuͤrde 


mich vor ſeiner Freundſchaft ebenſo ſehr huͤten, 


wie ich mich draͤnge zu Dem, deſſen Herz blutet 


von den Wunden, welche das getaͤuſchte Vertrauen 
ſchlug. Ja, Godber, darum, und weil ich es 


mir gelobte in dem rettenden Boote, in welchem 
Du mich zu meiner Gattin und meinem Kinde 
zuruͤckbrachteſt, draͤnge ich mich an Dich, und bitte 
um Dein offnes Vertrauen. Ich werde es nicht 


taͤuſchen, ſo lange ich des Augenblicks gedenke, 


als Dein und Deiner Gefaͤhrten Ruf uͤber die 
Waſſer ſcholl, die um mein Haupt fpülten.” 


Godber widerſtand nicht laͤnger; ein Blick, in 
welchem der glaͤnzende Thau einer dankbaren Thraͤne 
perlte, und ein feſter warmer Haͤndedruck bezeugten 
es dem Paſtoren, daß die Zurückhaltung, die Jener 
immer gegen ihn beobachtet, nun einer herzlichen 
Annaͤherung gewichen ſei. 

Offen ſprach jetzt Godber uͤber ſeine ganze 
Lage und Stimmung. Er verſchwieg nicht, wie 
Idalias Benehmen in der letzten Zeit ihn gekraͤnkt, 
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und faſt die Gewißheit gegeben, fie wuͤnſche das 
Verhaͤltniß mit ihm geloͤſt zu ſehen. 

„Laß fahren dahin!“ rief Hold. „Scheide, 
was ſchon laͤngſt geſchieden iſt, und ſich entgegen— 
ſtehet wie Suͤd und Nord. Und will Dein Herz 
noch bluten: ſo wirf es mit all ſeinen Wunden 
an's große Vaterherz dort oben; Gott wird es zu 


heilen wiſſen, daß es aus dem ſchweren Kampfe 
hervorgehet, ein Held, für den feine Narben zeu⸗ 


gen, daß man ſich verlaſſen wi auf feine Kraft 
und Treue.“ 

Hold vertraute der Zukunft mehr, als Godber, 
denn nur dieſer kannte ja ganz die Gewiſſensun⸗ 
ruhe, die ihn bei jedem ernſten Gedanken uͤber ſich 
ſelbſt folterte. Nur eine ſcheinbare Kraft lieh ihm 


den Entſchluß, ein letztes, entſcheidendes Wort mit 


Idalia zu reden. Der Grund ſeiner Schwaͤche 


lag tiefer, als in der Trauer der unerwiederten 


Liebe, denn dann waͤre ihm jetzt die Ruͤckkehr zur 


vollen Freiheit des Geiſtes nahe geweſen, da er 


im Begriff ſtand, eine Feſſel zu loͤſen, die ihn bis— 
her von dem Gluͤcke zuruͤckgehalten, fuͤr welches er 
jahrelang in Geduld und Hoffnung gearbeitet, und 
das ſelbſt durch die Flammen der neuen Leiden— 


ſchaft oft noch als ein milder, freundlicher Stern 
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hindurchgeblickt. Doch ware feine Liebe zu Idalia 
auch fortan fuͤr ihn nichts weiter geweſen, als ein 


Traum, der bei unſerm Erwachen kaum in kurzer 
Erinnerung fortlebt, konnte er damit auch vergeſſen, 
daß um ihrentwillen er vor der letzten Planke 


das Schiff verlaffen, deſſen Steuer ihm anvertraut 


geweſen, daß er um ihrentwillen ſeinen Geluͤbden 


gegen Maria untreu geworden war? Wenn dieſe 


ihm auch verzeihen wollte, konnte er ſich ſelber 
verzeihen? Nur ſo lange er noch hoffen durfte, 
Die zu beſitzen, fuͤr welche er ſo viel geopfert 
hatte dieſes Opfer noch eine lichte Seite, hatte 
noch einen, wenn auch zu theuer erkauften, Vor— 
theil, hatte einen Altar, auf dem es dargebracht 
war; nun, da er ſelbſt es erfolglos zu machen im 
Begriff ſtand, fiel es auf ſein Herz zuruͤck wie 
eine dunkle, ſchwere Wolke, durch die kein Streif 
des Morgenroths brechen konnte, die Ausſicht in 
die kommenden Tage zu erhellen. Nur das Eine, 
was die Gegenwart von ihm forderte, die Tren— 
nung von Idalia, blieb ihm klar; jede Zukunft 
war fuͤr ihn Nacht und Finſterniß, waͤhrend Hold 
einer frohen Entwickelung des Geſchicks der durch 
fruͤhe Geluͤbde Verbundenen, oder vielmehr einer 


ruhigen Ruͤckkehr in das ebene Gleis ihrer Verei— 
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nigung fuͤrs Leben mit freudiger Theilnahme ent— 
gegenſah. 

„Du wirſt mit Deinem Vater reiſen?“ ſagte 
Godber am andern Morgen zu Idalia, mit einem 


Tone, deſſen Frage wie gewiſſe Vorausſetzung klang, 


nachdem ihn die Ueberlegungen einer ſchlafloſen 


Nacht noch entſchiedener in dem Entſchluß gemacht 


hatten, mit dem Muthe der vollendeten Hoffnungs— 
loſigkeit ſich ganz in das dunkle Gewand eines un— 
ausweichlichen Geſchicks zu huͤllen. 

Idalia erbebte fichtbar. War es die letzte 


Regung fuͤr den Juͤngling, war es die ploͤtzliche 


Naͤhe der laͤngſt gewuͤnſchten Entſcheidungsſtunde, 
wodurch ſie ſo heftig bewegt wurde? Sie ver— 
mochte nicht gleich Etwas zu erwiedern. Sie ſann 


auf eine Antwort, die, indem fie ihm jede Hoff- 


nung auf ihren Beſitz abſchnitt, dennoch ſo wenig 


als moͤglich ihn verletzen ſollte, und, wie es ge— | 


wöhnlih in ſolchen Fallen geht, fie verwundete 
ihn gerade auf's Tiefſte mit ihrer Erwiederung. 

„Wie vielen Dank bin ich Dir ſchuldig, God— 
ber. Ohne Dich hätte ich meine Vaterſtadt, nach 
der ich mich jetzt ſo ſehne, nie wiedergeſehn. Nie,“ 
dabei ergriff fie feine Hand, und druͤckte fie in: 
nig, „nie werde ich es vergeſſen, wie Du mir 


— 
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nachſprangſt in die rollende See. Nie wird meine 
Dankbarkeit, nie werden meine Wuͤnſche fuͤr Dein 
Gluͤck aufhoͤren! Und, nicht wahr? wir haben ein 
freundliches, liebliches Spiel mit einander gehabt auf 
dieſem Eilande, voran wir uns immer gern erinnern 
werden, als an eine im Leben ſo ſeltene, kindliche 
Vergeſſenheit.“ 

Godber ergluͤhte vor Schaam und Zorn. Alſo. 
ein Spiel durfte ſie nennen, was ihn und die arme 
Maria um das Gluͤck des Lebens betrogen! Er preßte 
die Lippen zuſammen, und ſtand eine Zeit lang da, 
wie Einer, der zweifelhaft iſt, ob er die innere Wuth 
bezaͤhmen, oder auslaſſen ſoll. 

Idalia wurde immer unruhiger, je laͤnger ſein 
Schweigen waͤhrte. Sie wollte ihren Stolz zuſam— 
menraffen und ſich kurz von ihm wenden; aber das 


} Gefühl ihres Unrechts, nicht ohne eine Beimiſchung 
von Furcht vor dem ſo tief gekraͤnkten Juͤngling, uͤber— 


wog, und ſie ſagte mit ſchmeichelnden Toͤnen: 

„Welch ein Feſttag wird es fuͤr mich werden, 
wenn Du uns einmal in Hamburg beſuchſt! Dann 
wollen wir wieder plaudern von den alten Zeiten, und 
Du wirſt ſehen, wie treu mein Gedaͤchtniß auch die 
kleinſten Umſtaͤnde unſeres Zuſammenlebens auf die— 
ſem Eilande bewahrt haben wird.“ 
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Godber hatte dieſe letzteren Worte ganz Uber: 
hoͤrt; aber der zornige Aufruhr ſeiner Seele ging 
plotzlich in eine Wehmuth über, die feine Augen mit 
Thraͤnen fuͤllte. Ein gewoͤhnlicher Uebergang der 
Empfindungen in einem Gemuͤth, deſſen Schwaͤche 
einer heftigen Bewegung nicht lange gewachfen iſt. 
Die Spannung in ſeinen Zuͤgen, wie in ſeiner Stel— 
lung loͤſte ſich in eine Schlaffheit auf, vor der ſich 
Idalia faſt noch mehr ſcheute, als vor dem Ausbruch 
des Zorns, da ſie davon eine ruͤhrende Scene fuͤrch— 
tete, die ſie um jeden Preis vermeiden wollte, weil 
dieſe doch zu Nichts fuͤhren konnte, und weil ſie bei 
der tiefen Erſchuͤtterung Godbers zugleich fuͤhlte, daß 
ſie ihres Herzens noch nicht ſo vollkommen Meiſter 
ſey, wie ſie es geglaubt hatte. 

Doch Godber beſann ſich, daß Alles ja doch 
nur ſo gekommen ſey, wie es kommen mußte, daß | 
er felber eine Entſcheidung gewuͤnſcht, ja daß dieſe 
Entſcheidung ſchon (ängft da geweſen, und ihr nur 
das Wort gefehlt habe. Er wandte ſich raſch 
um, und eilte fort, ohne nur einen Blick des Ab— 
ſchieds auf Idalia zu werfen. Dieſe haͤtte gern 
eine freundlichere Trennung geſehen. Sie ſchwankte 
einen Augenblick, ob ſie ihm nicht nachfolgen, und 
noch ein paar herzlichere Worte mit ihm reden 
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ſollte; aber ehe fie ſich daruͤber beſonnen, war 
es zu ſpaͤt. Godber eilte die Werfte hinab, und 
bald trieb ſein Boot mit ihm einſam auf den 
Fluthen. Erſt nach der Abreiſe der Fremden fand 
er ſich auf der Hallig wieder ein. 

Auch wir koͤnnen von Idalia hier Abſchied neh— 
men, indem wir einen flüchtigen Blick in ihre 
Zukunft werfen. Haͤtte ſie es verſtanden, ihre 
Neigung fuͤr Godber zur wahren weiblichen Liebe 


zu erheben: fie würde vielleicht ſelbſt feine Abnei— 
gung, der Heimath untreu zu werden, uͤberwun— 


den haben, und er haͤtte an ihrem Herzen wohl 


vergeſſen, wie theuer er das Gluͤck an ihrer Seite 
erkauft. Da ſie aber nun einmal ſolche Hingebung 


erfahren, und von ſich geſtoßen, durfte ſie erwar— 
ten, je wieder ein Herz zu finden, das nur in 
ihrer Liebe alle Sehnſucht erfuͤllt ſah? 

Sie fand ſich in Hamburg bald wieder in 
all den Zerſtreuungen, in welchen ſie fruͤher gelebt, 
und heirathete zuletzt einen Mann, deſſen Vermoͤ— 
gen und Neigung es ihr erlaubte, auch als Gat— 
tin in den Thorheiten zu glaͤnzen, welche die Zeit 
ausfuͤllen, ohne das Herz zu befriedigen, vielmehr 
daſſelbe zu einer wahren Parforcejagd nach immer 
neuen Befriedigungen der Eitelkeit und der Welt— 
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luſt flachen. Was ihre Seele bewegte, welche Er— 
innerungen aus der Vergangenheit auftauchten, 
wenn ſie in den, doch nicht ganz zu vermeidenden, 
einſamen Stunden ihrer kinderloſen Ehe, den Kopf 
auf die Hand geſtuͤtzt, die Stickerei vergeſſen auf 
dem Schooße ruhen laſſend, mit den halbgeſchloſſe— 
nen Augen wie in die Leere hinausſtarrend, oft 
lange daſaß, ſo lange, bis ſie erſchreckt von einer 
heißen Thraͤne, die auf ihren Arm fiel, aufſprang, 
haſtig die Laute ergriff, und ihre Finger durch die 
Saiten ſtuͤrmen ließ, als ſollten die wilden Toͤne 
gewaltfam eine Luft aufregen, von der das Herz 
nichts wiſſen wollte: das moͤgen Die beurtheilen 
welche folgende Verſe verſtehen: 


Einen Maitag hat das Leben, 
Einen Schoͤpfer- Augenblick; 

Laͤßt Du ihn voruͤberſchweben, 
Kehrt er nimmer Dir zurüd. 


Einmal kommt das Gluͤck Dir nahe, 
Winket Dir mit offner Hand; 

Wer es einmal ſcheiden ſahe, 

Hat es ewig fortgebannt. 


Und dann ruft es keine Zaͤhre 
Wieder hin in Deine Spur! 
Treibe bis zum fernſten Meere, 

Pilgre bis zur fernſten Flur, 
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Breit’ der Erde Güter alle 

Um Dich her in weiten Reih'n, 
Fuͤhr' in Deine reiche Halle 
Jede Lebensfreude ein, 


Schluͤrfe tief aus voller Schaale: — 
Ach! Du ſeufzeſt im Genuß; 

Denn es fehlt dem Feiermahle 

Der verſcherzte Weihekuß; 


Denn es fehlet Deinen Kraͤnzen 
Das verſchmaͤhte Immergruͤn; 
Deine Blumen, wie ſie glaͤnzen, 
Bluͤhen nur, um zu verbluͤhn. 


Einmal durfteſt kuͤhn Du hoffen, 
Braͤutlich gruͤßte das Geſchick; 

Einmal fahft Du Eden offen: — 
Hoff' auf keinen zweiten Blick. 


20. 


Mander und Oswald wuͤnſchten noch das 
Mahl des Herrn, gleichſam als eine Verſiegelung 
ihres neuen Bundes mit Ihm, in der ihnen fo 
lieb gewordenen Gemeinde zu feiern. Idalia ant⸗ 
wortete auf die Frage ihres Vaters, „ob ſie ſich 
der heiligen Handlung anſchließen werde?“ daß 
ihre Gedanken zu ſehr auf die Abreiſe gerichtet wä- 
ren, als daß ſie mit Andacht an der Feier theil⸗ 
nehmen koͤnne.“ 

19 
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Gewiß iſt es uns am angenehmften, wenn 
wir das: „ich bitte Dich, entſchuldige mich!“ in 
das blendende Gewand einer zarten Ehrfurcht vor 
dem Heiligen einkleiden koͤnnen; und es giebt Leute, 
die, wenn man ihren Worten glauben ſoll, allein 
aus jener gewffenhaften Scheu vor einer zerſtreu— 
ten Theilnahme am Gottesdienſt die Kirche zeitle— 
bens meiden, und die haͤusliche Andacht auch nur 
darum unterlaſſen, weil ſie bis an das Ende ihrer 
Tage darauf warten, einmal mit rechter Würde an- 
daͤchtig ſeyn zu koͤnnen. 

Mander fragte Hold, als er demſelben ſeinen 
und ſeines Sohnes Entſchluß zu erkennen gab, zum 
Tiſche des Herrn zu gehen: „welcher Anſicht vom 
heiligen Abendmahle er zugethan ſei?“ Hold er— 
wiederte: 

„Ich wollte, Sie haͤtten mich nicht gefragt; 
ſondern ſich, unberührt vom Streite der Meinun: 
gen und Anſichten, mit voller Seele dem Eindruck 
dieſer Feier hingegeben, um an ſich zu erfahren, 
was ſie Ihnen ſeyn ſoll. Vielleicht iſt das Abend— 
mahl fuͤr Jeden nach ſeinem Beduͤrfniß und ſeiner 
Empfaͤnglichkeit etwas Anderes, und ich haͤtte lie— 
ber von Ihnen gehoͤrt, welchen Gehalt Sie in die— 
ſem Kleinod der Chriſtenheit gefunden, als daß ich 


\ 
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Ihnen Anleitung gegeben zu einem vorgefaßten Ur: 
theil; da dies nicht angeht, ohne eine Trennung in 


der Gemeinde des Herrn zu eroͤrtern, die dem 


Abendmahl den Charakter der Communion nimmt.“ 

„Aber es kann doch nur Eine Anſicht die wahre 
ſeyn,“ entgegnete Mander, und es kann doch nur 
Der das Mahl des Herrn mit dem vollen Segen 
für ſich feiern, der weiß, was der Herr mit dieſer 


Feier wollte?“ 


„Aller Segen kommt von Oben,“ war Holds 
Antwort, „und ich glaube, es haben Viele, welche 
mit den verſchiedenſten Anſichten zum Mahle des 
Herrn kamen, doch den gleichen Segen davon ge— 
habt, weil im Augenblick der Feier Keiner mehr 
ſeiner Anſichten gedachte, ſondern ſich hingab dem 
Einfluß, den die Feier auf ihn ausuͤbte. Freilich 
wird dieſer Einfluß bei Allen ſicherer und auch wohl 
dauernder ſeyn, wenn ſie vorher und nachher die 


ganze Bedeutung dieſes Genuſſes erwaͤgen.“ 


„Sie ſind bisher mein Lehrer geweſen, ſeyen Sie 
es auch ferner,“ bat Mander. „Ihr Urtheil muß 
bei Dem, was ich Ihnen ſonſt verdanken eine große 
Autoritaͤt fuͤr mich haben.“ 

„Meine Autoritaͤt ſoll Ihnen nicht weiter gel⸗ 


ten „als was ein langjaͤhriges Nachdenken uͤber die 
19 * 
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Heilsordnung des Evangeliums voraus hat vor der 
erſt kuͤrzlich gewonnenen Einſicht in die Wahrheit 
der Offenbarung Gottes in Chriſto. Nur laſſen 
Sie es ſich noch einmal geſagt ſeyn: ich knuͤpfe 
den Segen der Feier, die Sie vor ſich haben, nicht 
ſo ſehr an das volle Verſtaͤndniß von dem Charak— 
ter derſelben, als an eine Gnadenwirkung Gottes 


auf das empfaͤngliche Gemuͤth. Sie ſollen daher 


nicht zum Tiſche des Herrn treten mit der Ueber: 


zeugung: Dies oder Jenes werde ich an mir erfah— 
ren, ſondern vielmehr warten der Verheißung, die 
dieſe Feier hat; ſich und Ihre Andacht nicht binden 
an dieſe und jene Auffaſſung vom Abendmahl; ſon— 
dern willig und bereit ſeyn, mit reiner Hingebung 
anzunehmen, was der Herr Ihnen in demſelben 


darreichet. Ich fuͤr meinen Theil ſtehe n dem | 


Grunde der Kirchenlehre. 
Fiaaſſen wir das Ganze der Offenbarung in Chriſto 
als eine Wunderthat der erloͤſenden Gnade Gottes, 


wodurch ein wirklich Neues, nicht den bisherigen 


Mitteln der Gemeinſchaft mit dem Himmel Aehnli⸗ 
ches, etwa nun nur in höherem Grade ſich Entfal- 
tendes, in das Leben der Menſchheit eintrat, als 
eine Erhebung der Natur des Staubes zu einer 
Traͤgerin des Lebens, welches war bei dem Vater, 


" 
| 


\ 
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und erſchienen iſt auf Erden: fo koͤnnen wir uns 


auch nicht dagegen ſtraͤuben, ein Fortleben und 


Fortwirken dieſer That in beſtaͤndigen Wundern ans 


zunehmen. Iſt einmal ſtatt der Vermittlung zwi— 


ſchen Dem, was droben iſt, und Dem, was hie: 
nieden iſt, welche an die uns verliehenen geiſtigen 


Gaben ihre Geiſtesgaben anknuͤpft, — ſo bei uns 


in den Weiheſtunden der hoͤchſten Andacht, fo bei 


den Propheten im reichſten Maaße, — ein Mitt: 
ler gegeben, in welchem Himmel und Erde Eins 
wurden: ſo duͤrfen wir auch die Lehren, Segnun— 
gen und Verheißungen dieſes Mittlers nicht mit 
dem Maaßſtabe meſſen, welchen wir den Dingen 
anlegen, die dem gewoͤhnlichen Geſetz folgen, nach 
welchem Himmel und Erde in ihrem Weſen ſich 
ewig fern bleiben, und nur durch das Band der 
Gemeinſchaft im Geiſte ſich einander naͤhern. Wir 


duͤrfen vielmehr erwarten, daß Alles, was von 


jener That ausgehet, einen Charakter habe, der die— 
ſelbe nicht allein fortſpiegelt als eine wunderbare, 
ſondern der alles dieſes von ihr Ausgehende in ſich 
ſelber ein Wunder ſeyn laͤßt. So das Abendmahl. 
Es iſt nicht das Gedaͤchtniß an die That der Ver— 
ſoͤhnung, das neu geboren werden ſoll, ſondern die 
That ſelber, die neu geboren wird im Glaͤubigen. 
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Das Mahl des Herrn iſt Er, der fi) mir neu 
giebt, es iſt nicht Ich, der ich mich Ihm neu gebe. 
Wie die Erloͤſung durch ſein Leibesleben und Lebens— 
leiden auf Erden bedingt war: ſo iſt das Abend— 
mahl nicht allein eine geiſtige Nahrung fuͤr den Geiſt; 
ſondern eine irdiſch-himmliſche Speiſe, durch die 
wir Sein werden und Er unſer wird durch eine 
volle Vereinigung. Im Abendmahl iſt der ganze 
Chriſtus, der Lehrer und der Erloͤſer, der Leidende 
und der Ueberwinder, der Gekreuzigte und der Auf— 
erſtandene, der Sohn der Maria und der Sohn 
Gottes, und der Erſtere nicht weniger, als der 
Letztere. Waͤhrend uns in jeder andern Feier bald 
der Eine, bald der Andere ſtaͤrker hervortritt, iſt 
beim Abendmahl Jener mit Dieſem, und Dieſer 
mit Jenem in Einer Fuͤlle verbunden, und geht in 
Einer Gemeinſchaft in uns uͤber. Ohne die leibli— 
che Gegenwart Chriſti im Abendmahl wird die Er— 
loͤſung eine That in der Zeit, die allein durch den 
Glauben fortlebt, aus dem irdiſchen Gebiet ganz 
wieder in das geiſtige aufgegangen iſt; waͤhrend ſie 
auch nach ihrer irdiſchen Seite im heiligen Abend— 
mahle fortleben ſoll, nicht allein weil Chriſtus nun 
im Geiſte der Glaͤubigen fortlebt, ſondern weil Er 
ſelber noch fuͤr ſie da iſt. Denn Sein Fortleben in 
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unſerem Geiſte iſt doch immer nur unſer Leben 
| in Ihm, abhängig von unferm Verſtaͤndniß und 
unſerer Andacht, iſt nicht in der That und Wahr: 
heit Sein Leben in uns, iſt immer nur Wir, nicht 
| Er. Unſre Zeit aber ift nicht aͤrmer, als die der 
erſten Juͤnger war, wenn wir fie nicht arm ma= 
chen. Sie hat nicht allein Seine Lehren, Seg— 

nungen und Verheißungen; ſie hat Ihn, Seinen 
Leib und Sein Blut. Auch uns wird die neue 
Schoͤpfung geboten, die Durchdringung und Ver— 
| 


klaͤrung unſeres geiſtigen, wie leiblichen Daſeyns 
zur Einheit mit Ihm. — Wie mag Solches zu— 
gehen? iſt hier nicht die Frage, und alle Theorien 
und Formeln ſind Gebrechlichkeit. Es iſt nur die 
Frage: ſtimmt ſolche Lehre vom Abendmahl, wie 
» fih in der aͤchtlutheriſchen Theorie und For: 
m „ ſoweit unſere irdiſche Sprache Überhaupt für 
/ in Dinge ausreicht, am wenigſten kluͤgelnd und 
deutelnd ausſpricht, uͤberein mit den Worten der 
heiligen Schrift, mit dem ganzen wunderbaren Rath 
Gottes zur Erloͤſung der Kinder im Staube, mit 
der Thatſache der Erloͤſung ſelbſt, und mit dem 
Glauben der Maͤnner, denen wir ein Erzprieſter— 
thum in der großen Gemeinde des Evangeliums 
beilegen muͤſſen? q Mit dieſem letzten Punct ſchiebe 
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ich keine menſchliche Autorität vor, da er ſeinen | 
Ruͤckhalt in der gemeinſamen Uebereinftimmung der 
Antworten auf alle anderen Puncte haben ſoll, aber 
wohl behaupte ich damit, daß, wie die Wahrheit 
die Frucht des Geiſtes, ſo die goͤttliche Wahrheit 
allein die Frucht des goͤttlichen Geiſtes ſeyn kann. 
Dieſer Geiſt nun hat ſeine Zeit und Stunde fuͤr | 
Das, was dem Glauben der Kirche dienet. Für 
Das, was dem Glauben des Einzelnen dienet, wei— 
ſet er zuruͤck auf eine ſolche Stunde der Menſch— 
heit, die eben ſo wenig auf Concilien, als am 
Schreibpult hinter der naͤchtlichen Lampe geboren | 
wird; ſondern deren Wiege ein Herz iſt, das mit 
ſeinem weltuͤberwindenden Glauben auch wirklich eine | 
Welt überwindet, ein Herz, das nicht etwa eins | 
zelne Lichtfunken aus Schutt und Aſche hervorſucht, 
ſondern das durchgluͤhet iſt vom heiligen Feuer, | 
und gereinigt und gelaͤutert iſt von dieſem Feuer zu 
einer Staͤtte, von welcher aus Gott gern ſeine 
Stimmen in die Welt ausſendet. Darum wer 
neue Theorien und Formeln in den goͤttlichen Din- 
gen aufſtellen will, der frage nicht allein: was er 
wiſſe, ſondern auch: was er ſey an Leben in Gott 
und Wandel vor Gott. Mit Schulweisheit und 
kritiſchem Scharfſinn mag man einen Homer zu 
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zerſtuͤckeln wagen, und es wird doch nur fo lange 
gelingen, bis die Flammen der Begeiſterung, die 
in den einzelnen Stuͤcken fortgluͤhen, wieder in 
Eine helle Lohe zuſammenſchlagen, und der Erzguß 
aufs Neue daſteht in uralter Kraft und Herrlichkeit. 
Kann nun jene kalte, trockne Scheidekunſt ſelbſt 
an einer Schoͤpfung des menſchlichen Geiſtes und 
Herzens nur zum Ritter von der traurigen Geſtalt 
werden, deſſen kurzer Sieg bald zur deſto gewiſ— 
ſern Niederlage wird, mit welcher Ausſicht kann 
ſie ſich dann auf dem Gebiete des Goͤttlichen ver— 
ſuchen? Sowohl die rechte Lehre von den goͤtt— 
lichen Dingen, als auch das rechte Wort dafuͤr, 
kann nur der Geiſt Gottes geben, und der will 
Tempel und Altar ſehen, will Horebs Hoͤhen und 
Mamres Palmen, will Herzen, deren Fluͤgelſchlag 
zu einem Adlerfluge faͤhig iſt, will Maͤnner, die 
Muth und Demuth genug haben, Gott zu bitten 
um Erleuchtung.“ 

„Hat aber nicht die reformirte Kirche,“ be— 
merkte Mander, „die doch auch Maͤnnern, wie Sie 
eben fie bezeichneten, ihr Daſeyn verdankt, eine An: 
ſicht vom Abendmahl, nach welcher es eine bloße 
Gedaͤchtnißfeier iſt?“ 

„Auch die reformirte Kirche „war Holds Ent: 
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gegnung, „gewann bald wieder durch Calvin die Rich— 
tung auf einen tiefern Sinn; obwohl in der katho⸗ 
| liſchen und lutheriſchen Kirche, fo wenig auch beide 
in der naͤhern Beſtimmung dieſer Lehre und den 
Folgerungen daraus uͤbereinſtimmen, allein eine wirk— 
lich tiefere Wuͤrdigung des Abendmahls gefunden 
wird; da Alles, was man ſonſt dieſer Feier beizu— 
legen verſucht hat, durch Vergeiſtigung der Gefuͤhle beim 
Andenken an den Herrn auf die ſchwindelndſten Ho: 
hen hinauf, nur eine gewiſſe Scheu, bei einem blo— 
ßen Gedaͤchtnißmahl ſtehen zu bleiben, zu erkennen 
giebt, ohne doch wirklich etwas mehr daraus zu 
machen. Man fühlt wohl das Beduͤrfniß, der Ge: 
meinde eine Nahrung zu geben, die nicht bloße Bro: 
ſamen darreicht, ſondern eine ſaͤttigende Lebensſpeiſe; 
aber man thut nur Gewuͤrze hinzu, und denkt nicht 
daran, daß Gewuͤrze eben nur zur Wuͤrze dienen, 
und nicht zur Saͤttigung.“ 

„Wie vereinen Sie aber dieſes Vergeſſen mit dem 
Erzprieſterthum, wie Sie es vorher ſolchen Maͤn— 
nern beilegten, die Saͤulen der Kirche Gottes ſind, 
zu welchen Sie doch auch Zwingli und Calvin mit— 
rechnen?“ fragte Mander. f 

„Erinnern Sie ſich, daß ich dieſem Punct von 
der Autoritaͤt ſolcher Heroen des Evangeliums einen 
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Rückhalt gab in der Uebereinſtimmung mit andern 
Zeugniſſen. Wo dieſe Uebereinſtimmung iſt, da 
gebe ich mich freudig hin, und ſie iſt grade in dem 
Kern des Evangeliums, in der Lehre von der Er— 
loͤſung; wo fie fehlet, da ſuche ich mit deſto groͤ— 
ßerem Eifer ſelber in dem Worte des Lebens, freue 
mich aber doch, wenn die Wahrheit, die ich finde, 
auch viele Zeugen Gottes in der Kirche, wenn auch 
nicht alle, fuͤr ſich hat.“ 

„Aufrichtig muß ich bekennen,“ ſagte Mander, 
„daß grade das Wort: Solches thut zu meinem 


Gedaͤchtniß, mir in dem Augenblick, in welchem 


es geſprochen wurde, kurz vor dem Tode am Kreuze, 
ſo natuͤrlich vorkommt in dem Munde des Herrn; 
und daß die Stiftung, auf welche es deutet, mir 
ebenſo natuͤrlich allein aus der Scheideſtunde hervor— 
gegangen zu ſeyn, und darum auch ihr Weſen und 
ihren Charakter nur in der Erhaltung einer lebendi— 
gen Erinnerung an des Stifters Leiden und Ster— 
ben fuͤr uns zu haben ſcheint.“ 

„Dagegen muß ich bekennen,“ entgegnete Hold, 
— „ ſo verſchieden iſt das Urtheil! — daß mir 
Nichts wunderſamer vorkommt, als eine Feier zum 
Gedaͤchtniſſe Deſſen, der uns Weg, Wahrheit und 
Leben iſt, von dem die ganze jetzige Bildung des 
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Menſchengeſchlechts ihren Anfang und ihren Aus: 
gang hat, dem wir in der Taufe geweiht ſind, in 
deſſen Licht wir athmen, in deſſen Gemeinde wir 
leben, dem wir Freude, Friede und Seligkeit ver— 
danken im Leben und im Sterben. Kann Der, wel 
cher ſpricht: „Himmel und Erde werden vergehen, 
aber meine Worte nicht!“ und: „Ich bin bei Euch 
bis an der Welt Ende!“ gemeint haben, mit ſol— 
chem Mahl allein ein Erinnerungsfeſt einzuſetzen, 
wie allenfalls Derjenige es ſtiften mag, welcher fuͤrch— 
tet, es koͤnnten ſeine Lehren und Segnungen ver— 
geſſen werden, und doch gern in ſeiner Perſoͤnlich— 
keit, als ein Mann, der zu ſeiner Zeit und fuͤr 
ſeine Zeit Gutes gewollt, in der Erinnerung fort— 
leben moͤchte? Ja, muͤßte ſolche Stiftung nicht 
in der chriſtlichen Kirche mehr und mehr an Be— 
deutung verlieren, je lebendiger der Herr lebte im 
Gedaͤchtniß der Seinen? Je inniger die Seele Ihm 
angehoͤrte, je tiefer der Geiſt ſich verſenkte in die 
Fuͤlle Seiner Segnungen und Verheißungen: deſto 
weniger koͤnnte eine Feier gelten, die nur erinnern 
ſoll, Ihn nicht zu vergeſſen. 

Der Apoſtel Paulus redet ferner auf ſolche Weiſe 
vom Abendmahl, daß jeder Gedanke an ein bloßes 
Gedaͤchtnißmahl wegfallen muß. Er ſpricht: „Wel— 
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cher unwuͤrdig von dieſem Brod iſſet oder von dem 
Kelch des Herrn trinket: der iſt ſchuldig an dem 
Leibe und Blute des Herrn. Der Menſch aber 
pruͤfe ſich ſelbſt, und alſo eſſe er von dieſem Brode 
und trinke von dieſem Kelch. Denn welcher un— 
wuͤrdig iſſet und trinket, der iſſet und trinket ihm 
ſelber das Gericht, damit, daß er nicht unterſcheidet 
den Leib des Herrn.“ 

„Erlauben Sie mir noch die Frage,“ ſagte Man: 
der hierauf: „Konnten die erſten Juͤnger, die mit 
dem Herrn zu Tiſche ſaßen, in dem Brode und dem 
Kelch ein ſolches Sacrament, wie Sie es vorher 
auslegten, genießen, da der Herr ja noch bei ih— 
nen war?“ 55 

„Ich brauchte Ihnen keine Antwort auf dieſe 
Frage zu geben,“ erwiederte Hold, „ehe Sie mir 
nicht meine Einwendungen gegen eine bloße Erinne— 
rungsfeier widerlegt, bevor Sie nicht erwieſen haben, 
daß die Deutungen, mit welchen man dem Abend— 
mahl einen hoͤheren Charakter geben will, ohne die 
leibliche Gegenwart zu bekennen, wirklich mehr ſind 
als bloße Zuthaten, die bei aller ihrer ſcheinbaren 
Fuͤlle es doch nur ein Gedaͤchtnißmahl bleiben laſ— 
ſen, ein Mahl, deſſen Genuß in ſeinen Wirkungen 
auf den Glaͤubigen nichts Anderes giebt, als was 
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ſchon jede andere lebendige Erinnerung an den Hei: 
land und Erloͤſer geben kann. Aber ich will Sie 
doch daran erinnern, daß auf die Beantwortung 
Ihrer Frage gar nicht ſo viel ankommt. Erkennen 
wir im Abendmahl eine Stiftung fuͤr die Kirche, 
fuͤr alle kommenden Chriſtengemeinden, — und das 
haben nur Wenige gelaͤugnet: — ſo kann es gern 
fuͤr die ſpaͤteren Bekenner eine andere Bedeutung 
haben, als es fuͤr die erſten Juͤnger, denen die 
ſichtbare Gegenwart des Herrn das Sacrament war, 
ſchon haben konnte, und welchen es erſt Das wurde, 
was es uns iſt, als der Herr heimgegangen war 
zu Seinem himmliſchen Vater. Dieſe andere Be— 
deutung beſteht ja denn doch immer nur darin, 
daß wir mit, in und unter dem Brode und Wein 
haben, was ſie noch ſichtbar vor ſich hatten. Die 
Kraft des Mahls, die ſacramentliche Fuͤlle bleibt 
dieſelbe, nur bei ihnen Schauen, bei uns Glaube. 
Doch ich fuͤhle, wie es mit allem Erweiſen eine 
mißliche Sache iſt auf dieſem Gebiete. Die goͤtt⸗ 
lichen Dinge wollen erfahren ſeyn.“ 

„Mir iſt ſo unſicher ums Herz geworden,“ 
ſprach Mander mit einem Seufzer, „daß ich wollte, 
ich haͤtte nicht gefragt!“ 

„Ich ſagte es Ihnen im Voraus, daß Sie 
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keine andere Frucht nehmen wuͤrden aus dieſer Er— 


oͤrterung. Aber vielleicht werden Sie noch. fünf: 


tig mit mir Denen, die das Abendmahl nicht in 
ſeiner ganzen Bedeutung wuͤrdigen, zurufen: Ent— 
kleidet nicht die Kirche ihres heiligen Schmuckes; 
nehmt ihr nicht die Krone von ihrem Haupte; 
reißt ſie nicht los von der Wurzel ihres Lebens, 
von der innigen, ewigen, thatſaͤchlichen Gemeinſchaft 
mit Dem, der vom Vater kam, um vom Vater 
zu zeugen! Uebrigens treten Sie hinzu zu dem 
Tiſche des Herrn mit Andacht und Hingebung, und 


erwarten Sie, was Er Ihnen darreicht aus Sei: 


ner Fuͤlle. Er iſt Allen, die zu Ihm kommen, 
Etwas, und leitet ſie ſelber dazu, daß Er ihnen 
Alles werden kann. Sein Segen wird Ihnen 
nicht fehlen!“ 


Die Stunde der Feier war gekommen. Die 
ganze Gemeinde, die, nach der am Sonntage vorher 
geſchehenen Bekanntmachung, ſich zur Communion 
gemeldet hatte, da auf den Halligen es nicht immer 
zu erwarten iſt, daß die ſonſt beſtimmten Tage zu 
ſolcher Feier wegen des oft durch Sturm und Wel- 
len verhinderten Kirchganges regelmäßig gehalten wer: 
den koͤnnen, ſammelte ſich in der an Holds Wohnung 
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anſtoßenden, mit ihr durch Ein Dach verbundenen 
Kirche. Nach Beendigung des Geſanges trat Hold 
vor den Altar, und hielt eine kurze eindringliche Rede, 
die in ihren ſchlichten Worten nur auf das Verſtaͤndniß 
ſeiner gewoͤhnlichen Zuhoͤrer berechnet ſchien, waͤhrend 
fie grade in ihrer Einfachheit, in ihrer feſten Hin: 
ſtellung Deſſen, was den Beiden, die heute zum Er— 
ſtenmal mit rechter Sehnſucht nach der Verheißung, 
die er verkuͤndete, zum Tiſche des Herrn traten, noch 
nicht als gewiſſe Zuverſicht aufgegangen war, auf 
dieſe einen wahrhaft erbauenden, begruͤndenden 
Eindruck machte. Darauf trat der Bejahrteſte in 
der Gemeinde, ein Mann mit ſchneeweißem Haar, 
vor Hold hin, und ſprach mit gebeugtem Haupte, und 
mit einer Stimme, deren Zittern von Altersſchwaͤche 
und zugleich von tiefer Ruͤhrung zeugte, folgende 


Worte, bei denen ſich Alle von ihren Sitzen erhoben: 


„Wuͤrdiger, lieber Herr! Alſo rede ich fuͤr mich 
und fuͤr Alle: Ich bitte Euch, wollet meine Beichte 
hoͤren und mir die Vergebung ſprechen. 

Ich armer ſuͤndiger Menſch bekenne und beklage 
mich, daß ich die heiligen Gebote Gottes unſeres Va⸗ 
ters mannigfaltig uͤbertreten, und mich gegen Gott 
und meinen Naͤchſten oft verſuͤndiget habe, damit 
ich Gottes gerechte Strafe, zeitlichen und ewigen Tod 


| 


| 


305 


wohl verdienet. Aber alle meine Suͤnde gereuet mich 
ernſtlich und iſt mir von Herzen leid, und ich habe 
keinen andern Troſt, denn die Gnade Gottes, die 
groͤßer iſt, als meine Schuld, und das theure Ver— 
dienſt meines Herrn Jeſu Chriſti. Komme daher in 
der Zeit der Gnaden, daß ich moͤge Vergebung empfa— 
hen und damit neue Freudigkeit zu Gott, und Kraft 
zur Heiligung durch Seinen Geiſt. Amen.“ 

Dieſer den Fremden unerwartete Auftritt ver— 
fehlte nicht ſeine Wirkung auf ihr Herz. Mander 
fuͤhlte tief den Werth einer ſolchen thaͤtigen Theil— 
nahme der Gemeinde am Gottesdienſt bei dieſer Feier. 
Er fuͤhlte ſich in dem Augenblicke gleichſam Eins ge— 
worden mit dem Greis, der fuͤr Alle ſprach. Er 
fuͤhlte in deſſen Bekenntniß ſein Bekenntniß, in deſſen 
Bitte ſeine Bitte, und darum ſich klarer und deutli— 
cher als Einer, der da nahet mit demuͤthigem Flehen 
und der Verheißung entgegenſieht, als wenn der Geiſt— 
liche allein geredet. Oswald zitterte heftig. Jedes 
Wort, das der Greis ſprach, klang in allen Tiefen 
feiner Bruſt wieder. Es war ihm, als toͤnte die 
Bitte von ſeinen eigenen Lippen, aber als wuͤrde ſie 
inniger, dringender, flehender, indem ſie der Ausdruck 
ſeiner Sehnſucht wurde, als geſtaltete ſie ſich zu 
einem Ruf aus der Tiefe, zu einem Schrei des Erbar— 
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mens, zu einem Seufzer, an deſſen Erhoͤrung fein 
Leben hing. f 

Als der Greis geendet, faltete Hold ſeine Haͤnde, 
hob die Augen empor in ſtillem Gebet, und ſprach 
dann nach einer kurzen, erwartungsvollen Pauſe, in- 
dem er ſeine Rechte ſegnend auf das Haupt des alten 
Mannes vor ihm legte, der unterdeſſen fein Knie ges 
beugt hatte an den Stufen des Altars: 

„Der in die Welt kam, nicht daß Er die Welt 
richte, ſondern daß die Welt durch Ihn ſelig werde, 
der da die Muͤhſeligen und Beladenen zu ſich ruft, daß 
Er ſie erquicke, Der ſpricht durch das Amt, das Er 
mir vertrauet, zu Dir und zu der Gemeinde, die durch 
Dich bekannt hat ein gutes Bekenntniß: „Sey ge 
troſt, Deine Suͤnden ſind Dir vergeben!“ 

Und als nun Hold ſeine Haͤnde weiter ausbreitete 
uͤber die ganze Gemeinde hin, und noch einmal die 
Worte wiederholte: „Sey getroſt, Deine. Suͤnden 
find Dir vergeben!“ da ſank es eine Decke von Mans 
ders und Oswalds Seele. Das Evangelium war 
nun voͤllig Licht, Kraft und Leben in ihnen geworden, 
und alle Daͤmme rung, Schwachheit und Lauheit 
ſchwand wie der letzte winterliche Nebeltag vor dem 
ſiegenden Fruͤhlingsodem. Sie fuͤhlten ſich ſo offen 
und empfaͤnglich für jeden Gruß aus der Höhe, fo 
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klar und entſchieden im Glauben, ſo leicht und frei in 
der Erfuͤllung der Verheißung, daß das Reich der 
Wunder, durch die das Goͤttliche ſich dem Staube 
offenbart, ihnen als eine natürliche Welt erſchien, in 
welcher ſie ſchon laͤngſt heimiſch, und ſie traten zum 
Tiſche des Herrn als in Allem Bekenner der Lehre 
ihrer Kirche. 


21. 


Auf den naͤchſten Mittag war die Abreiſe be— 
ſtimmt. Die Geſchaͤfte wegen der Bergung waren 
ſchon einige Tage vorher zu Aller Zufriedenheit been— 
digt, und Mander und Oswald nahmen von allen 
Bewohnern der Hallig durch Beſuche in jeder Woh— 
nung Abſchied, und wurden allenthalben als liebe 
Freunde, die man nicht hoffen darf, wiederzuſehen, 
mit der Feierlichkeit eines ſolchen letzten Zuſammen— 
ſeyns aufgenommen und entlaſſen, an keiner Stelle 
ganz ohne Thraͤnen der gutmuͤthigen, fuͤr jede ihnen 
bewieſene Theilnahme leicht empfaͤnglichen, Halligbe— 
wohner. Da dieſe Leute, beſonders auf der Hallig, 
die wir im Sinne haben, — auf welcher, ſo weit das 
Kirchenbuch geht, keine außereheliche Geburt, und fo 
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weit die Erinnerung der aͤlteſten Perſonen reicht, nie 
ein leidenſchaftlicher Streit vorgekommen war, — gar 
zu leicht geneigt ſind, die Welt außerhalb ihrer kleinen 
Eilande, und beſonders in den großen Staͤdten, nur 
als eine unglaͤubige und zuchtloſe ſich zu denken: ſo 
hatte die Theilnahme der Fremden am Abendmahl 
dieſe in ihren Augen ſo gehoben, daß ſie dieſelben mit 
einer Art bewundernder Ehrfurcht betrachteten. Sie 
ahneten nicht, daß ihr Eiland erſt das Emmaus gewe— 
ſen war, wo Jene den Herrn erkannten. Jede einzelne 
Familie brachte auch ihren beſonderen Dank dar fuͤr 
die ſilbernen Altarleuchter, welche Mander der Ge: 
meinde geſchenkt, und die Hold freilich aus beſtimm— 
ten Gruͤnden nicht am geſtrigen Tage ſchon auf den 
Altar geſetzt, aber ſie den Hausvaͤtern, die nach der 
Feier bei ihm geweſen, gezeigt hatte. Am bewegte— 
ſten war der Abſchied von Holds. Einige Gaben, 
welche die Freundſchaft und Dankbarkeit der Schei⸗ 
denden dem Paſtoren und ſeiner Gattin darboten, 
wurden ohne Ziererei angenommen. War doch auch 
die Schwierigkeit, welche mit der Beſorgung dieſer 
Gaben aus der Ferne verbunden gewefen ſeyn mußte, 
ein Beweis mehr, daß fie, wie lange vorbedacht, fo 
auch Zeugniſſe einer Freundſchaft ſeyn ſollten, die 
länger dauern würde, als der Aufenthalt auf der Hal— 


309 


lig. Nur gegen ein großes Faß mit Wein, das auf 
ſeine Hausflur aufgeſtellt wurde, proteſtirte Hold, da 
er ſich dieſes Getraͤnks laͤngſt entwoͤhnt habe. Doch 


er mußte auch hierin nachgeben, da Mander verſprach, 


bei der erſten Gelegenheit fuͤr kleinere Gebinde zum 
Umfuͤllen zu ſorgen, und darauf aufmerkſam machte, 
daß, wenn auch Hold ſelber keinen Genuß davon 
haben wollte, doch den Kranken und Schwachen in 
der Gemeinde eine ſolche Staͤrkung oft wohlthaͤtig 
werden koͤnne. 

Wer haͤtte bei dieſem Hin- und Herreden daran 
denken ſollen, daß das Leben mehrerer Menſchen ganz 
allein, und die Geſundheit der ganzen Gemeinde groͤß— 
tentheils allein von der Annahme dieſes anfangs ver— 
ſchmaͤhten Geſchenkes abhinge! 

Oswald trennte ſich von Maria nicht ohne eine 
ernſtere Regung, als mit welcher er von den uͤbrigen 
Bewohnern der Hallig Abſchied genommen, und 
Mander legte für fie und Godber, da er mit Hold 
auf eine baldige frohe Vereinigung dieſes Paares 
hoffte, eine Summe Geldes bei dem Paſtoren nieder, 
und machte ſich zu einer jaͤhrlichen Summe ſchriftlich 
verbindlich. Auch den Verlobungsring Godbers, den 
Maria Jenem auf ſeinem Krankenlager vom Finger 
gezogen, hatte Idalia ihrem Vater zuruͤckgegeben, um 
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ihn Maria einzuhaͤndigen. Mander gab ihn an 
Hold, daß er die paſſende Gelegenheit zur Ruͤckgabe 
abwarten moͤchte. 

Am Ufer fanden die Abreiſenden die ganze Ge— 
meinde verſammelt, und noch einmal rief ein Haͤnde— 
druck und ein herzliches Lebewohl alle Gefuͤhle des Ab— 
ſchieds nach, und mit Thraͤnen in den Augen beſtie— 
gen Mander und Oswald ihr Schiff. Auch Idalia 
wandte mehr als einmal den von einem feuchten Thau 
umflorten Blick auf das bald in einem leichten Nebel 
ſchwindende Eiland zuruͤck. Sie haͤtte gern dem 
Schiffe Halt geboten, nicht um die Hallig wieder zu 
betreten, aber um ſie im Auge zu behalten. Alle ihre 
Gedanken und Empfindungen waren wie in einer 
Schwebe, und ſie konnte ihnen ebenſowenig die volle 
Richtung in die Zukunft geben, als ſie in die Ver— 
gangenheit ganz zuruͤckwenden. Sie haͤtte es fuͤr 
eine Wohlthat fuͤr ihr Herz gehalten, wenn das 
Schiff, das ſie unaufhaltſam forttrug, von der Ebbe 
uͤbereilt, ſtehen geblieben waͤre zwiſchen den beiden 
Ufern, wie ſie ſelber ſich auf einem leeren Raum zwi— 
ſchen dem Zeitſtrom der Vergangenheit und dem der 
Zukunft zu ſtehen ſchien. Als ſie die Kuͤſte des feſten 
Landes betrat, da zitterte und ſchwankte ſie, wie Ei— 
ner, der nach einem langdauernden, heftigen Sturm 
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den mit der wogenden Bewegung des Schiffs nicht 
durch fruͤhe Uebung vertrauten Fuß ans Land ſetzt. 

Auf der Hallig blieben die Bewohner derſelben 
ſo lange am Ufer verſammelt, als noch der Nebel einen 
Blick vom Schiffe erhaſchen ließ, und ſowohl die 
auf demſelben, als auch die Zuruͤckbleibenden winkten 
bis dahin einander zu, ohne beſtimmt zu wiſſen, ob 
ihre Abſchiedsgruͤße noch bemerkt und erwiedert wer— 
den koͤnnten. 

Hold war den Tag uͤber in einer Stimmung, 
der er den Namen der Wehmuth uͤber die Trennung 
von den Fremden gab; und doch war es mehr als 
dieſe Trennung, was ihn ſo tief bewegte. Alle Traͤume 
ſeiner Jugend waren durch die Geſpraͤche mit dieſen 
Gaͤſten aus der Welt, in welcher er ſich fruͤher ſo 
hoffnungsreich und lebenskraͤftig bewegt, wieder wach 
geworden. Seine fruͤheren Freunde, denen er gleich— 
ſam ohne Kunde durch ſeine Verſetzung auf die Hallig 
entſchwunden war, winkten ihn nun von Neuem in 
ihren Kreis. Die Laͤnder, die er an ihrer Seite 
durchpilgert, breiteten wieder alle ihre Schoͤnheiten 
vor ihm aus. Das rege Treiben der politiſchen Welt, 
von der ihm jetzt kaum dann und wann die Zeitung 
eine duͤrftige Nachricht brachte, trat wieder vor ſeine 
Gedanken hin, als ein Zauberbild, das hell vor unſe— 


312 


rer Nacht voruͤberzieht. Das reiche Feld der Wiſſen— 
ſchaft bluͤhte und duftete vor feinem Geiſt in der koͤſt— 
lichſten Blumenpracht auf, aber wie ein ſchoͤner Gar— 
ten, den wir durch ein Gitter anſchauen, in welchem 
wir uns nicht ergehen duͤrfen. Und hier dieſe oͤde 
Hallig! Dies wuͤſte Meer um ſich her! Dieſer Nebel, 
der ihn verhuͤllte, als wollte er ihn fuͤr immer von 
der Welt ausſchließen. Hatte er denn den Becher 
Djemſchids, auf deſſen Rand ſich Vergangenheit, Ge— 


genwart und Zukunft malt, nur an die durſtenden 
Lippen geſetzt, um nun fuͤr ſein ganzes Leben mit un- 
geſtilltem Verlangen nach einer Labung aus demſelben 
zu ſchmachten? Mit welchen ganz andern Gefuͤhlen, 
mit welchen ſchoͤnen Hoffnungen fuͤr ſein Erdenleben 
wandelte er auf den Schweizerbergen, an den Ufern 


der Stroͤme des Vaterlandes! des Vaterlandes, aus 
dem er nun vielleicht für immer fortgebannt war, ver— 
geſſen auf einer von truͤben Meeresfluthen umfloſſenen 
Scholle, hingegeben jeder Entſagung und Entbeh— 
rung! Er ging hinaus an das Ufer. Er ſchaute 


ſehnſuͤchtig in die Nebel hinein, als koͤnnte ſein Auge 


ſie durchdringen, und den Gedanken folgen, die uͤber 


das Meer hinflogen, und über Berg und Thal ſchweif- 


ten. Seine Sehnſucht wurde zum Liede, das wie 
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ein langer Seufzer ſich aus den Tiefen feiner Bruſt 
losrang: | | ne 


Schwebt hinüber, Trauertoͤne, 
Gruͤßt den heimathlichen Strand; 
Gruͤßt das liebe, wunderſchoͤne, 
Heil'ge, deutſche Vaterland. 


Gruͤßt, wo uͤber Thal und Huͤgel 
Hell des Jaͤgers Horn erſchallt, 
Wo der blaue Wellenſpiegel 

Um die Fiſcherbarke wallt. 


Gruͤßt, wo die Lavinen toben 

In des Staubbachs Silberduft. 

Ach! wie draͤngt das Herz nach Oben, 
Nach der Berge Himmelsluft. 


Wo mit braͤutlich ſchoͤnen Kraͤnzen 
In der Abendroͤthe Gluͤhn, 
Jungfrau, Deine Scheitel glaͤnzen: 
Koͤnnt' ich da hinuͤberziehn! 


Oder hin zum Strand der Saale, 
Wo der Tannen ſchwankes Dach 
Woͤlbt ſich uͤber Heldenmale, 

Die der Zeiten Sturm zerbrach. 


Allenthalben an der Elbe, 

An der Donau und am Rhein, 
Iſt mein Vaterland daſſelbe, 
Werth der Deutſchen Land zu ſeyn. 


Reich an Reben, reich an Eichen, 
Felſenkraͤftig, blumenmild, 

Malt es rings in treuen Zeichen 

Seines treuen Volkes Bild. 
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Schwebt hinuͤber, Trauertoͤne, 
Gruͤßt den heimathlichen Strand. 
Alle Luſt und alles Schoͤne 
Blieb zuruͤck im Vaterland. 


Ach! vergebens wecken Klagen 
Die verhalt'nen Schmerzen nur, 
Keine milde Lüfte tragen 
Sie zur heimathlichen Flur. 


Mich umrauſchen Meereswogen, 
Nebel huͤllen meinen Blick; 
Meine Gruͤße ſind verflogen, — 
Keine Antwort kommt zuruͤck! \ 
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Godber war bald nach der Abreife der Fremden 
auf die Hallig zuruͤckgekehrt, und lebte einſam in 
feiner Wohnung. Wenn man ihn ſahe, ſchlich er 
truͤbſinnig und in ſich gekehrt dahin, und vermied mit 
aͤngſtlicher Scheu jede Anrede. Sein Haus und ſeine 
Werfte waren waͤhrend ſeiner langen Abweſenheit und 
nach dem Tode ſeines Vaters ſehr verfallen; er aber 
that nichts fuͤr die verſaͤumte Ausbeſſerung, und ſchien 
es nicht zu beachten, daß die Fluthen in den ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Weihnachtstagen große Beſchaͤdigungen anrich⸗ 
teten, die ſeinen Aufenthalt ſehr unſicher machten. 
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Hold kam oft zu ihm, und verſuchte es, ihn zu 
neuer Lebenshoffnung zu erheben. Er erzaͤhlte Viel, 
ſo wenig auch Godber ſolche Geſpraͤche zu lieben 
ſchien, von Marias frommer Ergebung in den Willen 
des Herrn, von der Ruhe, mit welcher ſie ihr kuͤnfti⸗ 
ges Geſchick erwarte, von der Guͤte ihres Herzens, 
das keiner Beleidigung lange gedenken“ Er ſuchte, 
ohne gradezu Godbers Verhalten zu entſchuldigen, 
doch Alles auf, was es in einem mildern Lichte erſchei⸗ 
nen laſſen konnte, und wies hin auf die erbarmende 
Liebe Gottes, die uns nicht umkommen laßt unter 
der Buͤrde des boͤſen Gewiſſens. 2 

Als er eines Tages auch wieder ſo prach, ai 
a Godber, der bisher ihn ſchweigend angehört, von 
ſeinem Sitze, trat vor ihn hin, blickte mit ſtarren 
Augen ihn an, und ſprach mit einer e die 
feierlich und ſchauerlich klang!“ ' | 

„Wird der Gott, den Du unnd auch je jene 

Nacht wieder ungeboren machen, in der ich das 
Steuer des Schiffes verließ, um Die zu retten, um 
derentwillen ich ein doppeltes Geluͤbde brach? Wird 
Er, wie Er Marias verwundetes Herz zu heilen ver⸗ 
ſtand, auch den ſchoͤnen Bau wieder zuſammenfuͤgen, 
der durch mich zu einem elenden Wrack geworden iſt? 
Wenn Du in blinder Leidenſchaft Deine Kirche ange⸗ 
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zuͤndet, wuͤrdeſt Du das fo leicht vergeſſen, daß Du 
meineſt, ich ſollte vergeſſen, was ich an dem Schiff 


geſuͤndigt? Wird Gott auch die drei Todten dort 


aus ihrer Gruft ins Leben zuruͤckrufen, daß ich 
es von ihnen wieder hoͤre: „Godber iſt ein braver 
Steuermann!“ ohne ein 1 bi Pa 
daneben zu hoͤren?“ 

Hold erbebte ſowohl vor dem irren Ausdrucke 
in Godbers Zuͤgen und Worten, als vor der Ent⸗ 
deckung einer nicht geahneten Buͤrde auf dem Gewiſ⸗ 
ſen des Juͤnglings. Godber aber fuhr fort: 

„Du zitterſt vor ſolchem Verbrechen, und hoͤreſt 
es doch nur, und ich, der es gethan, ſollte nicht 
zermalmt werden unter ſeiner Laſt? Fuͤr mich iſt 
keine Huͤlfe mehr!“ 

Mit weicherer Stimme, deren leiſes Beben den 


Uebergang aus ſtarrer Verzweiflung in eine wehmuͤ⸗ 
thige Ruͤhrung bezeugte, ſetzte er nach einer kleinen 


Pauſe hinzu: 


„Und kannſt Du mir auch Maria braͤutlich 
froh in den Arm legen, Du kannſt nicht ſagen: 


dieſes Auge hat nicht um Deinetwillen geweint; 
dies Herz hat nicht um Deinetwillen geblutet; an 
der Treue des Halligſohns haftet durch Dich kein 
Makel. Maria hat nur meine Schuld zu ver⸗ 
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geſſen. Solch ein Vergeſſen iſt leicht. Ich ſoll 
mich ſelbſt vergeſſen. Da muß der Tod helfen. — 
Und der kann ja auch nicht helfen,“ ſchrie er ent— 
ſetzt auf, „denn droben iſt das Gericht!“ 

Damit ſchlug er beide Haͤnde vor's Geſicht 
und ſank in dumpfem Bruͤten auf ſeinen Sitz 
zuruͤck. | 

Hold bedurfte einiger Zeit, um ſich zu ſam—⸗ 
meln, dann trat er vor Godber hin, und ſagte: 

„Ich will nicht mit Dir reden von dem Schiffe; 
nicht Dich darauf aufmerkſam machen, wie Deine 
Kunſt und Erfahrung es doch vielleicht nicht haͤtte 
retten koͤnnen; wie viel wahrſcheinlicher Euer Aller 
Tod bei ſolchem Verſuch geweſen waͤre, waͤhrend 
nun fuͤnf Menſchen Dir ihr Leben verdanken. Ich 
will aber reden von dem Amte, das die Verſoͤh— 
nung predigt. — Wir ſind allzumal Suͤnder 
und mangeln des Ruhmes, den wir vor Gott ha— 
ben ſollen. So wir mit aufrichtigem Herzen pruͤ⸗ 
fen unſer Selbſtwerk, muͤſſen wir bekennen, daß 
wir nicht beſtehen koͤnnen vor dem heiligen und 
gerechten Gott, muͤſſen bekennen, daß unter dem 
Licht und Gericht des goͤttlichen Geſetzes unſre 
Tugend wie ein Schattenbild zerfließt, und dagegen 


unſre Uebertretungen wachſen wie Wogen, die uͤber 
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unfer Haupt zuſammenſchlagen. Vor dem Worte: 
„Ihr ſollt heilig ſeyn, denn Gott iſt heilig!“ vor 
der Wahrheit: „Ihr ſollt Rechenſchaft geben auch 
von jedem unnuͤtzen Worte, das aus Eurem Munde 
gegangen iſt!“ beſtehet keine Entſchuldigung, kein 
Vorwand, keine Rechtfertigung. Unſere Schwach— 
heit iſt Lüge, denn fie iſt eine Frucht des Lügen: 
geiſtes, der uns Gottes Geſetz verfinſtert und ent— 
ſtellt, der dieſe Macht aber nicht haben wuͤrde, wenn 
wir ſie ihm nicht ſelber gegeben, dadurch, daß wir 
die boͤſe Luſt in uns wuchern ließen. Was wir 
Verfuͤhrungen und Verſuchungen nennen, ſind blos 
Antworten von Außen her auf die Lockſtimmen der 
Suͤnde in unſerm Innern. Wer das: Heilig! 
nicht in ſeiner ganzen Bedeutung nimmt, als eine 
völlige Reinigung unſeres Sinnes und Wandels von 
allem ungoͤttlichen Weſen und den weltlichen Luͤſten, 
als eine vollkommene Verklaͤrung vom Kinde des 
Staubes zum Kinde Gottes in allen Gedanken, Wor— 
ten und Werken: der weiß noch gar Nichts von 
Gott und ſeinem Willen, und unſerer Berufung 
auf Erden, und meinet noch theilen zu koͤnnen zwi⸗ 
ſchen Gott und dem Mammon; während alle Halb: 
heit und Lauheit vor Gott ein Greuel iſt, waͤhrend, 
wer das ganze Geſetz haͤlt und ſuͤndigt an Einem, 


319 


des ganzen Geſetzes ſchuldig iſt. Von ſolcher Strenge 
haben wir keine Macht, uns Etwas nachzulaſſen, und 


Gott ſelber hat nicht die Macht, denn er iſt heilig!“ 


Gobdber rang die Haͤnde und ſchluchzte laut: 

„Fuͤr mich iſt keine Huͤlfe mehr!“ 

Hold aber fuhr fort: 6 

„So wir nun Solches zu 1 nehmen 
koͤnnen wir nicht mit Freudigkeit weder vor Gott tre⸗ 
ten, noch mit Freudigkeit ſein Geſetz erfuͤllen. Denn 
zwiſchen Ihn und uns wird ſich unſre Suͤnde legen 
eine dunkle Scheidewand, die uns ausſchließt von 
allem Troſt und allem Hoffen; und unſer Verſuch 
zur Aenderung des Sinnes und Wandels muß ſchei⸗ 
tern, weil die Suͤnde, die einmal maͤchtig geworden 
iſt in uns, nur in ſchweren Kaͤmpfen uͤberwunden 
wird; zu ſolchem Kampfe aber Freudigkeit zu Gott 
und Liebe zu Ihm gehoͤren, die wir nicht haben, ſo 
lange unſer beladenes Gewiſſen nur zeuget von dem 
Richter der Lebendigen und Todten.“ 

„Er hat ſchon gerichtet!“ rief Godber. 
„Wir muͤſſen das alte Gewand ausziehen und 
ein hochzeitliches Kleid anziehen koͤnnen. Wir muͤſ⸗ 
ſen die Laſt von uns werfen, und leichten Herzens 
ein neues Leben beginnen koͤnnen. Wir muͤſſen die 
Traurigkeit von uns thun, und in Freudigkeit zum 
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Himmel aufſchauen koͤnnen. Ein ſolches Koͤnnen 
liegt aber nicht in unſerer Macht. Wollen wir es 
aus eigner Macht verſuchen, da werden wir den kur— 
zen Fluͤgelſchlag des frohen Entſchluſſes bald wieder 
gelaͤhmt fuͤhlen durch das Gedaͤchtniß der ungeſuͤhn⸗ 


ten Schuld. Wir koͤnnen aber uns ſelber Nichts 


vergeben, auch den geringſten unlautern Gedanken 
nicht; denn wir ſtehen nicht unter unſerm Geſetz und 
Gericht, ſondern unter Gottes Geſetz und Gericht.“ 
„Ich weiß es! Ich weiß es!“ ſtoͤhnte Godber. 
Hold aber fuhr mit erhobener Stimme fort: 
„Wir beduͤrfen Gottes Vergebung. Nicht 
aber in einem bloßen Ahnen, Meinen, Hoffen, ſon— 
dern in einer Zuverſicht, welche die Pforten der Hoͤlle 
nicht uͤberwaͤltigen. Und nun, Godber, die Zeit iſt 
erfuͤllet, die Nacht iſt vergangen, und der Tag iſt 
herbeigekommen! Es iſt kundbar geworden auf Erz 
den das große Geheimniß der Erloͤſung: Gott war 
in Chriſto und verſoͤhnte die Welt mit Ihm ſelber! 
Empor, Du müde, ſuͤndenvolle Seele! Empor! 
Denn Freude iſt im Himmel uͤber einen Suͤnder, der 
Buße thut. Das iſt kein Wort, das troſtbeduͤrf⸗ 
tige Sehnſucht dem Menſchen eingab; dann waͤre 
es nichts nutze, haͤtte keinen Halt wider die ewig 
neuen Anlaͤufe des anklagenden Gewiſſens. Es iſt 
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das Wort Deffen, der vom Vater kam, um vom 
Vater zu zeugen, und es ſtehet feſter, als die Veſte des 
Himmels. Der Herr ſpricht, der Herr, deſſen Wort 
nicht Sein Wort, ſondern Des, der Ihn geſandt, der 
Herr ſpricht, und durch Ihn der Richter der Lebendigen 
und der Todten: „Sei getroſt, Deine Suͤnden ſind 
Dir vergeben!“ So thue auch Du, Godber, Deine 
Bruſt auf, und laß die Liebe, die anklopfet mit ſolchen 
Stimmen an Deines Herzens Thore, maͤchtig wer— 
den, wo das Gericht maͤchtig war. Wirf hin Deine 
Laſt und Buͤrde, und tritt freudig an die neue Bahn, 
als waͤreſt Du heute neu geboren und die Vergan— 
genheit nicht Dein. Gedenke ihrer nur, um immer 
in der Demuth zu bleiben, die ſich nichts duͤnket mit 
eignem Verdienſt und eigner Gerechtigkeit, um im 
lebendigen Eifer zu bleiben nach der Krone der Vollen— 
dung in aller Heiligung des Sinnes und Wandels, 
um die Suͤnde zu verabſcheuen, die ſo unſelig macht, 
wie Du es erfahren, um die Gnade des himmliſchen 
Vaters, der fo große Dinge fuͤr Dich gethan, in 
Freude, Friede und Seligkeit bis an Dein Ende zu 
preiſen. Aber gedenke der Vergangenheit nicht Dir 
zum Fluch, ſondern zum Segen; wie Gott ihrer nur 
gedenkt, um Dich aus ihr heraus einzufuͤhren in das 
Reich Seiner Segnungen und Verheißungen.“ 
21 
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Godber war tief ergriffen von Holds Worten, 
und wenn ſie ihm auch nicht ſogleich die Ruhe zu— 
ruͤckgaben, die von ihm gewichen war: ſo dienten 
ſie doch dazu, das Auge wieder mit einem, wenn 
auch nur kurzen und ſcheuen, doch ſuchenden 
Blick nach Oben zu lenken, durch den Sturm 
der anklagenden Stimmen ein leiſes Wehen, wie 
vom Friedenslande her, durchzittern zu laſſen, und 
heiße Thraͤnen hervorzurufen, in welchen die ver— 
zehrende Flamme der Reue gleichſam einen Ausweg 
fand, und darum an ſinnverwirrender Macht uͤber ihn 
verlor. Er faßte Holds Rechte, beugte ſein Haupt 
herab, und druͤckte ſeine heiße Stirn auf die Hand 
des Mannes, deſſen guten Willen, ihm ein Fuͤhrer 
aus ſeinen Naͤchten heraus zu ſeyn, er nicht verkannte. 

Der Ungluͤckliche aber, der den guten Willen, 
ihn zu troͤſten, dankbar erkennt, der iſt auch ſchon 
auf dem guten Wege, ſich troͤſten zu laſſen. 

Von Tage zu Tage gelang es nun Hold ſicht⸗ 
licher, Godbers Gemuͤth mehr zu beruhigen. Da⸗ 
durch, daß er, — von der anfaͤnglichen ſchonſa⸗ 
men Weiſe zuruͤckgekommen, — deſſen Betragen in 
den letzten Monaten mit eiſerner Strenge beurtheilte, 
hatte er des ſelber ſich ſo ſtreng; Verdammenden 
Vertrauen ganz gewonnen, und damit ihn zugleich 
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zu den Füßen des Erloͤſers gedraͤngt. Denn der 
Weg nach Golgatha geht nur uͤber den Sinai, 
und wer auf freundlicheren Umwegen dahin will, 
der bleibt auf halbem Wege ſtehen, und findet 
darum auch nur einen halben Frieden, der keiner 
einſamen, ernſten Stunde, keiner wahrhaftigen u 
prüfung. gewachſen iſt. 

Zugleich aber wandte Hold nun öffer die Ge: 
ſpraͤche auf zeitliche Dinge, machte Godber aufmerk— 
ſam auf den ſchlechten Zuſtand ſeiner Werfte, auf 
die bisherige Vernachlaͤſſigung ſeiner kleinen Heerde, 
gab ihm Rath, und fragte ihn um Rath bei klei⸗ 
nen haͤuslichen Arbeiten, und weckte dadurch ihn zur 
Thaͤtigkeit und zur Theilnahme fuͤr die gewoͤhnli⸗ 
chen Lebensverhaͤltniſſe. So glaubte er denn voͤllig 
den Sieg gewonnen zu haben, und der Ausglei⸗ 
chung der ungluͤcklichen Trennung zwiſchen Godber 
und Maria nahe zu ſeyn. Aber hierin fand er 
einen unerwarteten Widerſtand. Jede Hindeutung 
auf die 5 Beider ward nn zu⸗ 
tugerviifen. 

„Ueber die ewige , Halbheit!“ fagfet Hol a 
lich aͤrgerlich. „Da hat nun der liebe Vater im 
Himmel Alles gethan, daß Seine Kinder ſich freuen 
ſollten der Erde und ihrer guten Gaben; hat uns 
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in Seiner Gnade geholfen, los zu ſeyn von dem 
boͤſen Gewiſſen, verlangt keine Buße und kein Opfer 
mehr, ſondern will, daß wir, in Erkenntniß und 
Erfahrung Seiner unendlichen Liebe, nun auch froh 
und ſelig wandeln unter dem Himmel, und kindlich 
annehmen und genießen, was Er uns darreicht aus 
Seiner Fuͤlle. Kinder will Er haben, die offnen 
und empfaͤnglichen Herzens ſind fuͤr Seine Liebe, 
nicht für die Liebe allein, die da redet mit Orgel⸗ 
klang, ſondern auch fir die, welche locket mit Floͤ⸗ 
tentoͤnen. Kinder will Er haben, die ſich freuen 
nicht allein Seines Himmels, ſondern auch Seiner 
Erde, die nicht allein danken dem Vater in der 
Höhe, der feinen Troſt ausgießet uͤber die Muͤhſeli⸗ 
gen und Beladenen, ſondern auch dem Vater hie 
nieden, der da wandelt unter den Gluͤcklichen, und 
lieb hat die Herzen, die ihm danken, daß Er ihre 
Wallfahrt ſo reich machte an heiterm Sonnenſchein 
und lieblicher Bluͤthenfuͤlle. Und wir? Wir wollen 
uns ein Verdienſt daraus machen, daß wir fort und 
fort buͤßen, und gefallen uns darin, Seiner Guͤte 
fuͤr dieſe Zeit zu entſagen, als koͤnnten wir dadurch 
irgend einen Anſpruch auf Seine Verheißungen in 
der Ewigkeit erwerben. Das iſt die falſche Schaam, 
die ſich ſchaͤmet, Alles aus Seiner Hand zu neh: 
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men; die ein Selbſtwerk hinzuthun will zu dem 
Gotteswerk der Erloͤſung, der der frohe Glaube und 
die kindliche Liebe, und die Heiligung, die aus. fol- 
chem Glauben und ſolcher Liebe, wie die Frucht aus 
der Bluͤthe, hervorgeht, nicht genug ſind; ſondern 
die in der Verſchmaͤhung der Freude an Gottes Wer: 
ken und Gottes Gaben hienieden noch ein vermeint— 


lich verdienſtliches Opfer darbringen will!“ 


„O, nein,“ rief Godber, „Das iſt es nicht! 
Und habe ich auch wohl fruͤher Dergleichen gedacht: 
Sie haben mich laͤngſt geheilt von dieſer krankhaf— 
ten Demuth, die eine Tochter des Stolzes iſt. Aber — 
Maria wird nie an meiner Bruſt gluͤcklich werden. 
In jeder Wolke, die meine Stirn truͤbt, wird Idalia 
vor ihr ſtehen; aus jedem Gedanken, dem ich acht— 
los nachhaͤnge, wird ſie dieſen Namen herausleſen. 
Von bangen Träumen in ihrem Schlummer geſtoͤrt, 
wird ſie meine Traͤume belauſchen, und ich werde 
an ihrer Seite in der beſtaͤndigen Furcht wandeln, 
ihren Zweifeln an meiner Liebe einen, wenn auch 
unſchuldigen, Anlaß zu geben. Es waͤre ein An— 
deres, wenn wir uns vorher nie gekannt haͤtten; 
aber ein Treubruch laͤßt immer einen Stachel zu— 
ruͤck, den oft die aufmerkſamſte Liebe nur tiefer 
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druͤckt, weil fie dem einmal ſo bitter EN als 
Berechnung erſcheint!“ | 


Hold wußte hierauf nicht Viel zu wieder, 
und vielleicht hatte Godber Recht. Wenigſtens machte 
Hold die Bemerkung, daß Maria wohl Aehnliches 
im Sinne tragen mochte; denn auch ſie warf jede 
Hindeutung auf Wiederherſtellung des früheren Ver⸗ 
haͤltniſſes mit einem Kopfſchuͤtteln weg, das bei der 
jetzigen Lage der Dinge kaum dem Zweifel an God- 
bers Werbung um ihre Hand gelten konnte. Im 
Uebrigen war in ihrem ganzen Weſen ein ſo kindlich 
heiterer Friede, daß, wer unbekannt mit ihren bit⸗ 
tern Erfahrungen ſie ſahe, fuͤr die Unbefangenheit 
einer hoffnungsvollen Jugend halten mußte, was die 
Frucht völliger Ergebung in den Willen des himm⸗ 
liſchen Vaters und der 00 eines 3 Her⸗ 
zens war. 


„Laß uns von a Zeit,“ ſagte Hold zu ſeiner 
Gattin, „die Loſung dieſes Knotens erwarten!“ 


„Von der Zeit? Ja, wenn die Zeit nur unfer 
Fro RT 
wäre! 


. st 


28. 5 

So kam der dritte Februar 1825 heran. 

Wir ſtehen in der nachfolgenden Erzaͤhlung wie⸗ 
der faſt ganz auf dem Boden der Geſchichte, deren 
Schuld es iſt, wenn Manches dem Lefer als zu 


kuͤhnes Gemaͤlde der Phantaſie erſcheinen ſollte, was 
doch nur die Erfahrung an die Hand gab. 


Heftige Stürme aus Nordweſten trieben die 
Fluthen uͤber das Land hin: ſo daß ſelbſt bei der Ebbe 
die Hallig vom Meere bedeckt blieb. Doch gewoͤhnt 
an ſolche Stürme, und ihre Kraft und Richtung 
vergleichend mit fruͤheren, glaubten die Halligbewoh— 
ner diesmal nichts zu fuͤrchten zu haben, und waͤhrend 
die Wogen an die Werften heranbrauſten und die 
Huͤtten erzitterten vor dem Anprall der Windsbraut, 
legten die Meiſten am frühen Abend ſich ruhig nie⸗ 
der. Hold ſaß noch etwas ſpaͤter auf, beſchaͤftigt 
mit einer literarischen Arbeit. Seine Gattin, die 
in einigen Monaten zum Zweitenmale Mutter zu 
werden hoffte, ſchlummerte ſanft in der Nebenkam⸗ 
mer an der Seite ihrer Erſtgeborenen. 


Da trat, zu Holds Erſtaunen, Maria leiſe 
in's Zimmer. 
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„Das Waſſer ſteigt hoch,“ ſagte ſie mit be— 
bender Stimme. 

„Wie!“ rief Hold, und daͤmpfte aus Beſorg— 
niß fuͤr die Ruhe ſeiner Frau ſchnell den Ausruf 
des Schreckens. „Gegen zwei Uhr iſt erſt Fluth! 
Jetzt iſt es kaum zehn!“ 

„Und ſchon iſt beinahe die Werfte bedeckt,“ 
fuhr Maria fort. „Schon ſchlagen einzelne Wel⸗ 
len an Godbers Wohnung hinauf, ſchon hat ſich 
die eine Seite derſelben geſenkt. Aus meinem Fen— 
ſter ſah ich ihn vor der Thuͤr. Er blickte ſo ſtarr 
nach mir heruͤber.“ | | 

Hold war ſchnell aufgefprungen, und trat mit 
Maria vor die geöffnete Hausthuͤr. 

Ein wahrhaft blendender Mondſchein goß ſein 
Licht uͤber das Meer aus, das mit vollen, breiten 
Wogen, ſchaͤumend und rauſchend, in dunklen Thaͤ⸗ 
lern und leuchtenden Hoͤhen wechſelnd, ſich um die 
einzelnen Wohnungen gleichſam uͤber ſich ſelber aus— 
ſchoͤpfte, als wollte ein Meer das andere uͤberfluthen. 

„Gott ſei unſerer armen Seele gnaͤdig in die— 
ſer Nacht!“ rief Hold, und blickte unwillkuͤhrlich 
zuruͤck in dem Gedanken an ſeine Gattin. Da 
ſtand dieſe ſchon hinter ihm, und mit einer Faſ— 
ſung, wie ſie grade bei dem weiblichen Geſchlecht 
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in Stunden der hoͤchſten Gefahr faſt öfter gefun— 
den wird, als bei Maͤnnern, ſagte ſie, indem ſie 
den Arm um ſeinen Nacken ſchlang: 

„Wir ſterben doch zuſammen, Du und ich, 
und unſer Kind. Ich bleibe nicht allein zuruͤck, 
wie damals, als nur Dich dieſe Wogen bedrohten!“ 

In demſelben Augenblick brach ein Theil von 
Godbers Wohnung hinab in die Fluth, und es 
war vorauszuſehen, daß der, jetzt ſchon ſo deut— 
lich werdende, ſchlechte Zuſtand der Werfte bald 
den voͤlligen Untergang des Hauſes und den ſchnel— 
len Tod ſeines Bewohners herbeifuͤhren wuͤrde. 
Godber aber ſchien, obgleich manche zu ſeinen Fuͤ— 
ßen brandende Woge ihn mit ihrem Schaum hoch 
beſpritzte, ganz unempfindlich fuͤr die Gefahr. Noch 
ſtand er, im klaren Lichte des Mondes faſt bis 
zu den Zügen ſeines Antlitzes kenntlich, auf derſel— 
ben Stelle, wo Maria ihn zuerſt geſehen; aber 
ſein Blick war nicht mehr auf Holds Wohnung 
gerichtet, ſondern ſtarrte nach der Seite hinaus, 
wo der Kirchhof lag, von dem freilich kaum mehr 
der aͤußerſte Kamm des ihn umgebenden Walles 
dann und wann noch ſichtbar wurde. Daß ein 
Fach ſeiner Wohnung niederbrach, ſtoͤrte ihn nicht 
auf. Maria rief aus angſtgepreßter Bruſt ihm zu. 
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Er hörte es nicht. Da — war es ein zufaͤlliges 
Ausgleiten auf dem glatten Rande der vom Wellen: 
ſchlag gepeitſchten Werfte, war es ein bedachter Vers 
ſuch, zu Godber hinzudringen, — ſank Maria in 
die Fluth hinab, und tauchte in der naͤchſten Mi⸗ 
nute ſchon gegen zwanzig Schritt von der Werfte 
aus dem ſchaͤumenden Berg einer Woge auf, und 
glitt dann wieder in dem langen dunklen Bogen 
der folgenden Welle fort. N 

Der Schrei des Entſetzens von den Gen Holds 
und ſeiner Gattin weckte Godber aus feinem Bruͤ⸗ 
ten. Sein Blick flog raſch über die Fluthen hin 
in der Richtung, die ihm der gellende Angſtruf ge 
geben, und in demſelben Augenblick rauſchte die Welle, 
die Maria trug, wieder empor, und in dem glaͤn⸗ 
zenden Schaumgewoͤlk ihres Abſturzes zeigten ſich 
die hocherhobenen Arme und der Kopf der Jung— 
frau. Da ſtuͤrzte Godber hinein in die rollende 
See, mit ſchneller Beſonnenheit die Bewegung der 
Fluth ermeſſend, die gluͤcklicherweiſe faſt grade auf 
feine: Werfte zutrieb. Einen langen Bootshaken 
hatte er eben in der Hand gehabt, um ſich damit 
gegen den wuͤthenden Sturm feſtzuſtemmen, und 
dieſer diente ihm nun zu einem Ankerhalt in dem 
Kampfe mit den tobenden Waſſerbergen, denen ſeine 
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Kraͤfte nicht gewachſen waren, waͤhrend er, wo 
feine Kraft ausreichte, feinem: Ziele in ſchraͤger Rich— 
tung entgegenſtrebte. Und ſiehe! da er eben aus 
dem ihn hochuͤberdeckenden Strudel einer abbrechen: 
den Woge heraufathmete, ſchoß von dem Schaum— 
rande der naͤchſten Waſſermauer vor ihm eine dunkle 
Geſtalt herab, und ſchwebte, von der neuen Welle 
getragen, ihm entgegen, und — in wenigen Aus 
genblicken ſtand Godber wieder auf ſeiner Werfte, 
Maria hing wie leblos in ſeinem Arm. 

So weit waren die aͤngſtlichen Blicke Holds 
und ſeiner Gattin den Bewegungen Beider gefolgt, 
jetzt erinnerte aber eine hochrauſchende Woge, die die 
Hausflur uͤberſpuͤlte, ſie daran, die noͤthigen Vor⸗ 
kehrungen fuͤr die eigne Rettung zu machen. Hold 
ſchloß alle Fenſterladen feſter, und verriegelte die 
Hausthuͤre. Die beſten Schaafe haͤtten auf den 
Boden gebracht werden ſollen, aber dazu ſahen ſich 
Beide ohne anderweitige Huͤlfe unfaͤhig. Daher 
wurden nur ſonſtige werthvolle Dinge, die leichter 
zu transportiren waren, hinaufgebracht, und, um 
ihr Kind nicht oben der Kaͤlte ohne Noth auszu⸗ 
ſetzen, und um bereit zu ſeyn, wenn vielleicht durch 
kleine Nachhuͤlfe die Thuͤren gegen die heranbrechen— 
den Fluthen haltbarer gemacht werden koͤnnten, ent⸗ 
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ſchloſſen fie fih, ſo lange als möglich unten zu 
bleiben. Wohl fingen bald leichtere Gegenſtaͤnde 
um ſie her zu treiben an, da die Zugaͤnge in's 
Haus nicht der umgebenden Waſſermaſſe ganz ver— 
ſtopft werden konnten; aber doch war dem wogen— 
den Element noch kein ſolcher Zugang geoͤffnet, der 
demſelben eine zerſtoͤrende Macht uͤber das Inwen— 
dige der Wohnung gegeben haͤtte. Nur hatte die 
Paſtorin fuͤr jeden Fall ihr Kind in den Arm ge— 
nommen, das, nach einem ſchlaͤfrigen, aber freund— 
lichen Blick auf die Eltern, ruhig fortſchlummerte. 
Dieſe ſprachen wenig, ſondern ſaßen neben einan— 
der auf dem ſchweren Eichentiſch, der, ein Erbſtuͤck 
des Paſtorats, wohl ſchon oͤfter die See um ſich her 
gehabt hatte, und druͤckten bei jedem Wogenſchlag, 
der die Grundfeſten des Hauſes erſchuͤtterte, ſich 
feſter an einander. In der naͤchſten halben Stunde 
trieben ſchon alle Koffer und Kaſten im ganzen Hauſe, 
und das Waſſer ſtand an dem Rande des Tiſches. 
Da mußten ſie ſich entſchließen, ihren Platz zu ver⸗ 
BE | der Bodentreppe zuzuwaten. Allein, 
ehe fie dieſe noch erreichten, ſchlug es wie mit ges 
waltigen Donnerſchlaͤgen gegen die Thuͤr an der 
Weſtſeite des Hauſes; dieſe brach zugleich mit einem 
ganzen Fachwerk der Mauer ein, und das Vorder⸗ 


333 


ende eines mächtigen Balkens drang mit einem ra= 
ſenden Fluthenſchwall in's Haus, und zerſplitterte 
im furchtbaren Anprall die Bodentreppe. Im ſtar⸗ 
ren Schreck ſtanden die Ungluͤcklichen einige Minu 
ten regungslos und athemlos; ſie umklammerten ſich 
feſt, und bargen die todesbleichen Geſichter Einer 
an des Andern Bruſt. Da hoͤrten fie laute Klage: 
toͤne neben ſich, und aus dem Halbdach, das jener 
Balken hinter ſich ſchleppte, und das in dem Au— 
genblick in Truͤmmer zerriß, wurde der Nachbar, 
deſſen Werfte nur in einem geringen Abſtande vom 
Paſtorat lag, mit ſeiner Frau auf das erſchreckte 
Paar hingeworfen. ö 

„Mein Kind, mein Kind!“ ſchrie die Nach— 
barin mit dem herzzerreißendſten Jammer, als ſie ſich 
von der erſten Betaͤubung erholte. Ach! das Kind 
war auf einer Heudieme feſtgebunden, da der Vater 
den Sturz ſeines Hauſes vorausgeſehen, und die ar— 
men Eltern wußten nicht, ob es von dem Fall der 
Mauer zerſchmettert ſey, oder mit dem Heu in den 
Wogen treibe. 

„Mein Kind, mein Kind!“ ſchrie die Mutter 
wieder und wieder, und der Vater jammerte mit ihr. 
Beide vergaßen, daß fie, wenigſtens für den Au: 
genblick, gerettet, Beide vergaßen, daß die naͤchſte 


334 


Minute auch ſie als Opfer der tobenden See auf 
Ihauinzuben Wellen forttreiben koͤnne. 

Die Lage der Armen ward zur arten 
Angſt gefteigert. Um ſie her flutheten die Wellen 
mit ſchrecklicher Gewalt, ſchlugen nach und nach alle 
Seitenmauern im Innern des Hauſes ein, warfen 
ſich mit raſendem Spiel die ſchwerſten Laſten wie 
leichte Federbaͤlle zu, und jeden Augenblick in Ge⸗ 
fahr, von den umhergeſchleuderten Maſſen zerſchmet⸗ 
tert zu werden, ſtanden die ſchon halb dem Tode 
Verfallenen vor der offenen Bodenluke, von der eine 
laͤngere Lebenshoffnung wie neckiſch herabſchaute, da 
keine Stiege mehr hinauffuͤhrte. Einige Erleichte— 
rung gewaͤhrte es ihnen, daß ein Theil der Mauer 
an der dem erſten Einbruch entgegengeſetzten Seite 
jetzt niederſtuͤrzte, waͤhrend grade hinter ihnen die 
Wand noch feſt hielt. Nun trieben doch wenigſtens 
die bisher ohne beſtimmte Richtung umhergeſchleu⸗ 
derten Kiſten, Balken und Mauerſtuͤcke in wildem 
Gedraͤnge dieſem Ausgang zu, und ſie hatten bald 
nur allein mit den immer hoͤher ſchwellenden Wo— 
genſtuͤrzen zu kaͤmpfen, da nur noch nackte Pfaͤhle 
um ſie her waren. Waͤre die Wand hinter ihnen 
gebrochen, dann freilich haͤtten die Wellen auch ſie 
hinausgeriſſen in die weite Tiefe. Doch immer hoͤ. 
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her und hoͤher ſtieg die Fluth, und immer gewiſſer 
ward der Untergang, auch wenn jene Wand nicht 
nachgab, da kaum mehr die hoͤchſte Anſtrengung die 
Ungluͤcklichen aufrecht zu halten vermochte, und keine 
Moͤglichkeit da war, auf den Boden hinaufzukom⸗ 
men; und ſchon ſchlugen einzelne Wellen uͤber ihr 
Haupt hin; und Holds Gattin mußte das weinende 
Kind, das ſie ſelbſt nicht ihrem Manne abgeben 
wollte, höher halten, um es vor dem Extrinken im 
Arm der Mutter zu bewahren. 

„O Gott, o Gott!“ rief Hold, „Du biſt nähe 
Allen denen, die Dich anrufen!“ und kaum waren 
dieſe Worte uͤber ſeine Lippen, da hoͤrte er einen 
ſtarken Fall. Das Weinfaß, das Mander ihm auf— 
gedrungen, ſchlug, da vermuthlich die Waſſer den 
Grund, wo es geſtanden, untergraben, von einer 
ſchweren Woge gefaßt, vorne uͤber, und fand auf⸗ 
recht grade vor der ſo ſehnſuchts- und verzweiflungs⸗ 
voll angeſtarrten Oeffnung im Boden. Auf dieſem 
Faſſe retteten ſich die mit neuer Hoffnung nun Be⸗ 
ſeelten nach Oben. Welche Zuflucht aber? Ein vom 
Sturm ſchon hie und da zerriſſenes Dach auf ſchwan— 
kenden, von jedem Wellenſchlag erſchuͤtterten Pfaͤhlen. 
Rings um und unter ſich den empoͤrten Ocean, deſſen 
Wellen ihren Schaum oft hoch uͤber das zitternde 
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Obdach hinſpritzten, und reiche Waſſerſtrahlen durch 
die Loͤcher deſſelben hereingoſſen. In dieſer, gegen 
die fruͤhere unten im Hauſe, ruhigeren Lage ſank Holds | 
Kleine wieder in ihren fanften Schlummer, und wurde 
ſelbſt nicht von den heißen Thraͤnen erweckt, die aus 
den Augen der Mutter auf die theure Buͤrde in ihren | 
Armen herabfielen; aber die Nachbarin erwachte hier 
aus ihrer dumpfen Hingebung, und jammerte von 
Neuem laut um ihren Sohn. Jetzt ſtuͤrzte die Kir⸗ 
che, die mit Holds Wohnung, wie ſchon erwaͤhnt, 
Ein Haus ausmachte, zuſammen. Es wuͤrde Allen 
unbemerkt geblieben ſeyn, da im Heulen des Stur— 
mes und im Brauſen der Wellen, wie im Knarren 
und Krachen aller Fugen des Gebaͤlks auch ſelbſt 
des Himmels Donnerſchlaͤge aus dem betaͤubenden 
Gemiſch von Toͤnen nicht heraus gehoͤrt waͤren, 
wenn nicht mit dem Sturz der Kirche auch an 
zwei Seiten das noch bisher das Obdach tragende 
Pfahlwerk weggeriſſen, und ſomit nicht allein der 
Bodenraum auf ein paar ſchmale Bretter mit eini⸗ 
gen Sparren uͤber ſich, um welche das Ried des 
Daches in Fetzen flatterte, beſchraͤnkt worden, fon- 
dern auch eine freie Ausſicht nach Norden und 
Oſten hin gegeben waͤre. 

Welche Ausſicht! Ein weites müberſchlches 
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Wogenfeld, das bald zu einem Bogen ſich vor ih: 
nen aufthuͤrmte, der ihre Zuflucht mit ſeiner maͤch— 
tigen Laſt mit Einemmale niederzumalmen drohte, 
bald in einem tiefern Zuge darunter hinſchaͤumte, als 
wollte es dieſelbe hoch in die Luft druͤcken, und in 
fliegende Truͤmmer auseinander ſprengen. Dabei 
jagten ſich Balken, Bretter, Kiſten, Betten, Wie— 
gen, todte Schaafe durch einander, gleichſam in 
aͤngſtlichem Wetteifer, wer zuerſt eine Ruheſtaͤtte 
hinter den Deichen des feſten Landes erreiche, die 
vom Sturm und Wellenſchlag gebotene Richtung 
verfolgend. Aus dieſem Gewirre, das das Schick— 
ſal auch der uͤbrigen weiter nach Nordweſten ge— 
legenen Halligen beurkundete, tauchte dann und 
wann eine Geſtalt auf, die den aller Lebenshoff— 
nung Entſagenden ihr eignes Schickſal in einem 
ſchauerlichen Bilde malte. Der graſſe Blick des 
Mondes breitete einen fuͤrchterlich hellen Schein auf 
dies Schreckensgemaͤlde, als haͤtte die Nacht darum 
des Tages Schimmer geborgt, um mitleidslos dem 
Menſchen kein Entſetzen zu erſparen. Von den Haͤu— 
ſern der Hallig haͤtte nur Godbers Wohnung von 
der offnen Seite geſehen werden koͤnnen, und dieſe 
war verſchwunden. Doch ſieh! ſtanden nicht dort 
zwei Geſtalten eng umſchlungen, gleichſam nur von 
22 
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der Brandung getragen, denn kein feſter Punct war 


zu ſehen, worauf die Fuͤße hafteten. Es waren 


Godber und Maria. Mit uͤbermenſchlicher Kraft 
| ſchien er ſich gegen Sturm und Wogendrang zu 
ſtemmen. Er bog ſich bald dem Stoß der tollen 
Windsbraut entgegen, daß mit ihr die Waſſer ganz 
uͤber ihn hinrauſchten, bald hob er ſich und die 
Jungfrau in ſeinem Arm wieder empor, um aus 
dem Wogenſchwall herauszuathmen zu neuen Anftren: 
gungen. Aber vergebens! Der Stand unter fei- 
nem Fuß — war es ein Mauerwerk, war es 
Gebaͤlk, — hielt nicht laͤnger. Eine fuͤrchterliche 
See rauſchte, wie ein gieriges Meerungeheuer, heran, 
und einen Augenblick ſchwebten Godber und Maria 
ein vereintes Maar, als würden fie fo gen Himmel 
gehoben, noch uͤber den Waſſern, und hinauf bis 
zu dem aͤußerſten Hoͤhenſchaum der langgeſtreckten 
Woge; dann ſanken fie hinab in den braufenden 
Strudel, aus dem keine Rettung mehr moͤglich. Ueber 
dieſen Anblick hatten Die, welche Zeugen des Unter— 
ganges der Liebenden waren, ihre eigne Gefahr eine 
Zeit lang vergeſſen; aber jetzt dachten ſie wieder 
an ſich ſelbſt zuruͤck, wie Leute, die den Tod, den 
ſie ſelber erleiden muͤſſen, an Andern ſahen, und die 
nun die Naͤchſten in der Reihe der Opfer ſind. Furcht 
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vor dem Tode war nicht mehr das vorherrſchende 
Gefuͤhl, obwohl bei jeder ſtarken Erſchuͤtterung des 
ſchwankenden Aſyls dieſe Furcht mit dem Beben 
ſchauerlicher Erwartung des letzten Augenblicks durch 
Geiſt und Gebein flog. In den kurzen Momenten 
der Erwartung eines neuen Todesboten ging die ge— 
wiſſe Ausſicht des Untergangs beinahe in Hoffnung, 
ja in Sehnſucht auf baldige Erloͤſung aus der 
Schreckensſtunde durch ein ſchnelles Ende uͤber. Nur 
lenkte Godbers und Marias Verſinken in die Flu— 
then die Gedanken der Nachbarin wieder auf den 
Verluſt ihres Kindes, von dem ſie auch nicht an— 
ders erwarten konnte, als daß es zum Spiel der 
Wellen eine Leiche auf dem Meere treibe; und ihr 
Jammer wurde von Neuem laut. Da verfinſterte 
ſich die Ausſicht, als zoͤge eine dunkle Wolke vor— 
uͤber. Es war eine Heudieme, die noch von dem 
Flechtwerk, an welchem von beiden Seiten ſchwere 
Laſten herabhingen zuſammengehalten wurde, nun 
aber an einen vorragenden Balken hinangeſchleudert, 
uͤberſchlug und auseinanderging. Der obere Theil 
ſchoß unter das Dach, und uͤberſchuͤttete die auf 
dem Boden Liegenden mit naſſen Heuhaufen. Siehe! 
zu den Fuͤßen der Mutter lag ihr laͤngſt verloren 
gegebenes Kind lebend und unverletzt! O, wer faßt 
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die Wonne der Eltern. Mit tauſend Kuͤſſen bedeck— 
ten ſie den Knaben, mit Lob und Dank feierten ſie 
des Herrn Güte und Barmherzigkeit. Jeder Ge 
danke, daß der Tod Allen noch immer gleich nahe 
ſey, war verſchwunden. Selbſt Hold und ſeine 
Gattin hob die Theilnahme an der Freude der Eltern 
zu einer voͤlligen Vergeſſenheit der gemeinſamen Lage; 
und haͤtte in dieſem Augenblick das leichte Gebaͤlk 
dem Stoß der Wellen nachgegeben, ſie wuͤrden mit 
einander, noch voll von der Wonne des Entzuͤckens 
uͤber die Rettung des Kindes, von den Fluthen be— 
deckt worden ſeyn. Als die Gedanken an die durch 
jene Rettung nicht verminderte Gefahr zuruͤckkehrten, 
war dieſe ſchon vermindert. Der Sturm tobte nicht 
mehr ſo heftig, und ſaͤnftigte ſich mit jeder Minute. 
Die Wogen goſſen nicht mehr fo gewaltige Maſſen 
uͤber das gebrechliche Dach aus, und rauſchten bald | 
nur noch darunter hin. Doch wurde der Jubel der 
mit neuer Lebenshoffnung Erfuͤllten dadurch ſehr ge— 
maͤßigt, daß die Stuͤtzen der wenigen Querbalken 
und Bretter, durch die ſie uͤber der Tiefe gehalten 
wurden, jetzt kaum mehr auch den kleinſten Stoͤßen 
und Schlaͤgen gewachſen ſchienen, ſondern heftiger 
als vorher ſchwankten und in ihren Fugen ſich mehr 
und mehr loͤſten; ja daß mit dem Ruͤckgang der 
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Fluth der Grund, auf dem die tragenden Staͤn— 
der ruhten, in großen Bruͤchen abfiel, und daher 
die eine Seite des kleinen Bodenraums ſich ſo ſehr 
neigte, daß es den Bedraͤngten nur durch das Um⸗ 
| klammern der einzeln ſtehenden Sparren allein mög: 
lich ward, ſich noch eine Zeit lang auf den ſchraͤgen 
und glatten Brettern zu halten. Das Meer aber 
| ſchlug noch mit einzelnen ſchweren Wogenzuͤgen nach 
| der Beute hinauf, die es ungern zuruͤckließ, und 
wuͤhlte, als es immer tiefer ſank, den Grund um 
die Stuͤtzpfaͤhle ſo gierig ab, daß dieſe faſt allen 
Halt verloren, und die Gefahr der bis dahin geſpar— 
ten Opfer jetzt erſt den hoͤchſten Grad erreichte. Je 
hoͤher deren Hoffnung geſtiegen, das Leben zu retten, 
deſto aͤngſtlicher ergriff der Gedanke, nun der im— 
mer mehr und mehr abfallenden Macht der Sturm— 
fluth doch zuletzt noch zu unterliegen. Wie lang⸗ 
ſam floſſen die Minuten hin! Wie langſam ging 
die See zuruͤck! Doch die Zeit zaͤhlte ſich an dem 
Pulsſchlag der pochenden Herzen ab, und nach ſechs 
Stunden, in denen jede Minute ein Todesbote in 
der furchtbarſten Geſtalt geweſen, ſtanden die Ge 
retteten wieder auf dem Boden der Mutter Erde. 


— 


— — — 
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Aber mit welchen Gefuͤhlen ſahen ſich die dem 
Tode Entronnenen auf der Stätte ihres früheren, 
bei allen Entbehrungen ihnen doch ſo freundlichen 
haͤuslichen Stilllebens! Wer moͤchte ſie richten, daß 
nicht gleich der erſte Aufblick Dank war. Kaum 
konnte das Leben als eine willkommene Gabe erſchei— 
nen, da ihnen Alles genommen, was das Leben in 
dieſer Erdenzeit zur Erhaltung und zum Genuß for— 
dert. Ausgeſchwemmt war der Boden, wo die 
Mauern des Hauſes geſtanden, die das genuͤgſame, 
und darum ſo reiche, Gluͤck eines liebenden Paares 
umſchloſſen. Das Gotteshaus war fort, und da— 
mit der Verkuͤnder des Evangeliums in dem inner— 
ſten Leben ſeines Berufes auf's Tiefſte verwundet 
und von ſeinem zweiten Heiligthum, von dem ſtillen 
Heerde ſeines haͤuslichen Gluͤcks, waren ihm nur 
einige Truͤmmer geblieben, die kaum noch die Staͤtte 
deſſelben bezeichneten. Er und ſeine Gattin ſahen 
mit Thraͤnen auf die Verwuͤſtung. Er gedachte ſei⸗ 
ner Buͤcher, auch nicht Eins war ihm geblieben; 
Sie dachte an die tauſend kleinen Mittel und Zeug— 
niſſe der Wirthſchaftlichkeit, auch keine Spur war 
uͤbrig gelaſſen, woran ſich ein neuer Hausſtand an— 
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knuͤpfen ließ. Was Beide verloren, konnte Eine 
Goldrolle aufwiegen; aber die Freude an Dem, was 
ſie unter Sorgen und Muͤhen erworben, die Liebe 
zu Dem, was freundliche Erinnerungen ihrem Her⸗ 
zen theuer gemacht, das Band, mit welchem die 
Gewohnheit uns auch an ein ſonſt wenig beachtetes 
Eigenthum bindet, die alte Traulichkeit, mit der 
uns ein Beſitz anblickt, der gleichſam als treuer 
Freund und Genoſſe zu den Freuden und Leiden 
unſeres haͤuslichen Lebens gehoͤrt, das Alles konnte 
kein Gold wiedererſtatten. Und waͤre Dies auch 
moͤglich geweſen, woher der Erſatz? Standen ſie 
nicht arm und bloß da? — Ohne Ausſicht fuͤr 
die Zukunft! Ohne Ausſicht auch nur für des Ta— 
ges Beduͤrfniß! Das Leben aus der tobenden See 
gerettet, mußte es nicht vielleicht ſchon in den nach: 
ſten Tagen dem Hunger und dem Froſte unterlie 
gen? Durſten ſie jetzt ſchon vertrauend hinüber: 
blicken zu den Kuͤſten des feſten Landes, von wo 
die Huͤlfe kommen ſollte, ehe ſie wußten, wie 
weit die Ueberſchwemmung ſich auch uͤber Deiche 
und Daͤmme ergoſſen, wie weit die Milde und die 
Mittel ihrer Nebenmenſchen reichen, und wie ſchnell 
die Blicke von jenen Ufern auf ihren Zuſtand ge: 
leitet werden wuͤrden? Hatte doch wohl damals 
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Keiner in unſerm Vaterlande erwartet, daß für die 


Halligen ſo viel raſche Thaͤtigkeit ſich entwickeln, 


ſo reichliche Unterſtuͤtzung ihnen zufließen werde, 
als die Folge bewaͤhrte; wie viel weniger konnten 
im erſten Augenblick, in dem vollen Gefuͤhl ihrer 
furchtbaren Lage die ungluͤcklichen Halligbewohnke 
ſelbſt erwarten? 

Hold und ſeine Gattin weilten troſtlos auf der 
nun wuͤſten Staͤtte ihres fruͤheren Gluͤckes, und 
ihr Kind weinte vor Kaͤlte. Sie wandten ihre 
Blicke umher, und allenthalben ſahen ſie dieſelbe 
Verwuͤſtung. Leere Werften, oder noch einzelne 
Pfaͤhle hier oder da, die ein zerriſſenes Dach tru— 
gen! Nur Eine Wohnung war weniger zerſtoͤrt, 
und konnte einigermaßen noch Schutz und Obdach 
bieten. Dahin lenkten ſie ihre wankenden Schritte. 
Als Hold von der zerloͤcherten Werfte hinabſtieg, 


bemerkte er eine Platte von dem umgeſtuͤrzten ei- 


ſernen Ofen, unter der ein Buch hervorragte. Und 
er ſtand ſtill, und eine dunkle Roͤthe, wie die 
Gluth der Schaam, goß ſich uͤber ſein bleiches 
Geſicht. Dann aber floſſen ſeine Thraͤnen ſtaͤrker, 
doch aus den Thraͤnen hob ſich ein leuchtender 
Blick zu dem umwoͤlkten Himmel. Er faßte die 
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Hand feiner Gattin, druͤckte fie feſt und innig, 
und ſprach: 

„Siehe, da redet der u wieder zu uns!” 
Nein,“ und damit ſchloß er Weib und Kind in 
ſeine Arme, „wir wollen nun und nimmer verza— 
gen. Er will, daß wir Ihn hoͤren. Wie klar 
hat er auf's Neue geredet! Er ſelber hat mir am 
Abend zu ſchreiben gegeben, was mir am Morgen 
dienen ſollte zur Staͤrkung meines ſchwachen 
Glaubens.“ lt . it 

Und nun erzaͤhlte er, auf dem Wege zu der 
Zufluchtsſtaͤtte, was er in das Buch feiner: „Ge— 
ſichte“, denn dies war das gefundene, am geſtri— 
gen Abend zuletzt geſchrieben: 

„„Und wieder war der Himmel geöffnet wie in 
der Zeit, da Jacob, der Sohn Iſaaks, ſchlum⸗ 
merte auf dem Felde. Aus dem lichten Gewoͤlk, 
das den Eingang zu der Staͤtte der Engel, die 
das Antlitz Gottes ſchauen, umwallte, ging herab 
die Himmelsleiter hinein in die ſchweigende Nacht 
der winterlichen Erde. Die Strebeſaͤulen der Lei⸗ 
ter waren wie zwei breite, von Morgenduͤften um⸗ 
floſſene, Sonnenſtrahlen, und die Stufen wie Mon⸗ 
denſchimmer, durchblitzt pon Sternenlicht. Nieder⸗ 
ſtieg ein Bote Gottes, Anfangs anzuſchauen wie 
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ein weißes, duftiges Gewoͤlk, das ſich wieget am 
Sommertage in dem blauen Himmelsmeer; dann 
naͤher zur Erde ſchwebend erſchien ſeine Geſtalt, wie 
den Himmliſchen die Geſtalt einer frommen Seele 
erſcheinen mag, wenn ſie in dem verklaͤrten Leibe, 
fuͤr den unſer Auge keinen Blick hat, der Heimath 
beim Vater zueilt. Mein Auge aber ſollte geoͤffnet 
werden, den Engel zu ſchauen auch in dieſer Ge— 
ſtalt, denn eine feurige Kohle war mir bereitet in 
des Vaters Rath, weil meine Schwachheit gezagt 
hatte in Sorgen der Nahrung. Und der Engel 
betrat die Erde, winkte, und ſchwebte mir voran 
leiſe und leicht wie Sommerfaͤden durch die Luͤfte 
ziehen. Wir wandelten uͤber Berg und Thal und 
See hin durch die ſtille Winternacht, und mein 
Fuß ſtrauchelte nicht auf der glatten Eisdecke, und 
wurde nicht muͤde in dem weichen Schnee, als be: 
ruͤhrten meine Sohlen nicht den Grund unter mir. 
Auch an einzelnen naͤchtlichen Pilgern kamen wir 
voruͤber, aber ſie ſahen uns nicht, denn auch meine 
Geſtalt war vor Menſchenaugen nicht da. Kam es 
mir doch ſelber vor, als hatte ich den ſchweren, dunk— 
len Erdenſchatten zuruͤckgelaſſen auf feiner Schlum⸗ 
merſtaͤtte, und als pilgerte meine Seele in dem Kleide 
der kuͤnſtigen Heimath. So kamen wir in eine 
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große Stadt, und die Thore öffneten und ſchloſſen 
ſich ohne Geraͤuſch, wie eine Nebelwand auseinan— 
derfließt, und den Sonnenſtrahl durchlaͤßt, der, eine 
ſchlummernde Knospe zu wecken, mit raſchem Blick 


| auf die Flur niederleuchtet. In den Straßen war 


es oͤde und ſtill, und wir ſchritten durch die langen 
Haͤuſerzeilen wie zwei Luſtwandler, die, verſpaͤtet 
auf ihrer Ausflucht, nun die Pforten ihrer Woh— 
nung verſchloſſen fanden, und eine gaſtliche Stätte 
ſuchen bei einem entfernten Freunde. So wandelte 
der Engel Gottes mit mir durch die weite Stadt, 
und die da ſchliefen in den hohen Palaͤſten, traͤumten 
von dem Reichthum, den Ehren und den Wolluͤſten 
dieſer Erde, wie zuvor; und die da ſchliefen in den 
Huͤtten der Armuth, ſorgten auch im Schlafe in Sor— 
gen der Nahrung, und waren voll Neid und Gier, 
wie am Tage; aber der Engel Gottes ging voruͤber, 
und Niemand merkte ihn. Nur uͤber des Kindleins 
Angeſicht, das noch unbekannt mit der Welt in der 
Wiege ſchlummerte, und noch nicht wußte, ob es 
reich oder arm geboren ſei, mochte ein Lächeln hin⸗ 
wallen, ſchoͤner und lieblicher, als das Laͤcheln der 
Braut, die im Traum den Verlobten ſieht. Da 
lag am andern Ende der Stadt eine hohe Kirche, 
deren ſchlanke Thuͤrme ſich in die Wolken ſtreckten, 


318 


durchbrochen vom leuchtenden Schein des Mond— 
lichts, und deren breite Seiten und Saͤulenhallen 
dahin gebaut ſchienen, um die dahinterliegenden en— 
gen Gaͤßchen, die Heimath der Elenden und Ver— 
achteten, zu bedecken. Durch die hohen Fenſterbo— 
gen glaͤnzte Lampenſchimmer, und wie wir an der 
gewoͤlbten Pforte ſtanden, laͤutete ein liebliches 
Glockenſpiel zur Fruͤhmette. Mich ergriff das Gelaͤute 
vom Thurm und der Geſang der Prieſter am Altar 
mit heiligen Schauern, und es draͤngte mich hinein— 
zugehen mit den einzelnen Andaͤchtigen, die zum Gebet 
eilten. Der Bote Gottes aber winkte zu bleiben, 
und wandte ſeinen Blick hinauf zu dem Geſimſe 
des ſtattlichen Tempels. Da fiel ein Sperling, er— 
ſtarrt in dem ſcharfen Winterfroſt, herab vom Dache 
zu den Fuͤßen des Engels. Dieſer aber hob ihn auf, 
und barg ihn mitleidig in die Falten ſeines Gewandes, 
ihn zu erwaͤrmen an feinem. Buſen. Und als ob da⸗ 
mit ſein Geſchaͤft aus waͤre an diefer Staͤtte, ſchritt 
er raſcher und, wie es mir ſchien, mit freudigerem 
Antlitz weiter vorwaͤrts, hinein in das geaͤchtete Vier⸗ 
tel der Stadt, hinein in die dunklen, ſchmalen und 
gewundenen Gaſſen bis an die aͤußerſte Ringmauer. 
Da ſtand eine Huͤtte, alſo verfallen, daß mir bange 
war, nur voruͤberzugehen. Aber der Bote Gottes 
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ging hinein, und ich mußte ihm unwillkuͤhrlich fol: 
gen. Eine morſche Stiege hinauf, und noch eine, 
da traten wir in eine ſchmale Bretterkammer unter 
dem Dache. Das einzige Fenſter der aͤrmlichen 
Behauſung hatte uͤber die Ringmauer hinweg die Aus— 
ſicht auf das offne Feld, und bot mit ſeinen geborſte— 
nen Scheiben dem rauhen Winde freien Eingang, 
zugleich aber auch dem vollen Mondſtrahl, alſo daß 
ich alle Gegenſtaͤnde deutlich erkennen konnte, als waͤre 
es heller Tag. Vielleicht mochten auch meine Augen 
klarer ſeyn, denn ſonſt. Auf dem Strohlager in der ei— 
nen Ecke lag ein Sterbender, ich hoͤrte es an dem Roͤ— 
cheln feiner Bruſt. Ach! er war der Verſorger, der ein- 
zige, letzte Verſorger der Seinen, die um ſein Lager ſtan— 
den, ſein Weib mit ſechs Kindern, und das ſiebente an 
ihrer Bruſt. Die Kinder rangen die Haͤnde und wein— 
ten laut. Die Mutter aber blickte mit dem bleichen, 
ſtarren Antlitz vor ſich hin, und hatte keine Thraͤne 
mehr. Nur der Saͤugling lag am Buſen der Verzweif— 
lung, und ſog unbekuͤmmert die wenige Nahrung. Der 
Sterbende richtete ſich mit matter Anſtrengung auf, 
und blickte mit den hohlen Augen hin auf die Seinen. 
In allen ſeinen Zuͤgen lag die martervolle Sehnſucht 
nach einer Troͤſtung für fie, er pfluͤckte krampfhaft mit 
den hagern Fingern in den Strohhalmen vor ihm, 
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als hoffte er noch eine Aehre zu finden, die ihn 
erinnere and den Gott, der den Hungrigen Brod 
giebt; aber die Halme waren leer, und auch ſeine 
Bruſt blieb leer, und fein Seufzen ward zum Ver: 
zweiflungsgeſtoͤhn. Die Kinder weinten lauter und 
der Mutter brachen die Kniee, daß ſie niederſank 
neben dem Gatten. 

„Wohin fuͤhreſt Du mich?“ ſprach ich leiſe zu 
dem Engel. „Hilf hier, wenn Du kannſt, oder 
laß uns von hinnen gehen, laß mich weinen uͤber 
das Elend des menſchlichen Lebens.“ | 

Der Engel aber antwortete, und feine Worte 
tönten wie das Wehen, das dem erwachenden Mor: 
gen vorangeht: 

„Das Auge unſeres himmliſchen Vaters ſchauet 
herab auf alle feine Kinder im Staube. Die Huͤlfe 
iſt in ſeinem Rath. Er wird auch hier keinen ver— 
laſſen und verſaͤumen. Ich aber bin von ihm nur 
geſandt, daß die Seele dieſes Sterbenden in Frie— 
den von hinnen fahre.“ 

Bei dieſen Worten luͤftete er ei Falten feines 
Gewandes, und der Sperling, neubelebt an feiner 
Bruſt, flatterte hervor, und dem Fenſter zu. Auf 
der Fenſterbank lag der Reſt einer Brodrinde, der 
letzte Vorrath der Armen. Und der hungrige Vogel 
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ließ ſich nieder, und machte ſich an die Brodrinde, 
und pickte geſchaͤftig eine Krume nach der andern ab. 
Da floß es wie ein Strahl der Verklärung uͤber das 


Antlitz des Sterbenden. Sein Auge beobachtete mit 
leuchtendem Blick jede Bewegung des Vogels, der bald 
an die eine, bald an die andere Seite huͤpfend von der 
gefundenen Nahrung koſtete. Und immer glaͤnzender 


ſpiegelte ſich die Freude, immer ſeliger der Friede in 


den Zuͤgen des dem Tode Nahen. Hoͤher richtete er 


ſich auf, als waͤre ihm die jugendliche Kraft zuruͤck— 
gekehrt, eine Thraͤne des Dankes ſchimmerte in ſei— 
nem nun zum Himmel gewendeten Auge; Vertrauen, 
Zuverſicht, Hoffnung thronten auf ſeiner heitern 
Stirne. Dann ſchaute er zuruͤck auf die Seinen, 
ſtreckte feine Hand aus uͤber die Gattin und die Kin— 
der hin, wies auf den Sperling am Fenſter, und 


rief mit voller, feſter, klarer Stimme: 


„Sehet die Voͤgel unter dem Himmel an: ſie 
ſaͤen nicht, ſie erndten nicht, ſie ſammeln nicht in 
die Scheuren, und euer himmliſcher Vater naͤhret ſie 
doch. Sepd ihr denn nicht viel mehr, denn ſie?“ 

Er ſprach's, und ſah nur noch, wie aus der Gat— 
tin Auge, das ſo lange thraͤnenleer geweſen war, 


wieder eine milde Zaͤhre fioß, da — . ſeine 


Seele in Frieden. ug 


Am Morgen nach dieſer Nacht der Verwuͤſtung 
war die ganze Gemeinde, Maͤnner, Frauen, Greiſe, 
Kinder, in dem Einen Hauſe verſammelt, das allein 
noch obdachsfaͤhig geblieben war! Alle uͤbrigen Woh⸗ 
nungen waren theils gaͤnzlich weggeriſſen, theils zu 
einem bloßen Pfahlwerk geworden. Welche Aus— 
ſicht für die Zukunft der ungluͤcklichen Halligbewoh— 
ner! Haab und Gut und Heerden dahin! Für die 
kommenden Tage kein Obdach, kein Erwerb; fuͤr den 
Augenblick nicht einmal trockene Kleidung und Nah: 
rungsmittel! Krankheit, Hunger, Froſt, Bloͤße, Ver⸗ 
zweiflung oder Tod in den Wellen mit der naͤch⸗ 
ſten wiederkehrenden Fluth: das war das Geſchick, 
deſſen Vorboten ſchon zu nahe waren, um ſie zu übers 
ſehen. So lange noch nicht Alle die Zuflucht er- 
reicht hatten, gaben die Erzaͤhlungen der einzeln An— | 
kommenden immer neue Nahrung zur lauten Bewun— 
derung der goͤttlichen Macht und Guͤte. — So war 
unter Andern eine Frau mitten in der ernſten Stunde, 
die zum Erſtenmale ihre muͤtterlichen Hoffnungen er— 
fuͤllen ſollte, von den Wellen auf ihrem Lager über: 
raſcht worden. Auf den Boden getragen, ſtuͤrzte ſie 
mit dem niederbrechenden Hauſe auf eine Heudieme 


353 


hin. Hier klammerte ſie ſich an, und hielt, von 
ſchweren Balken belaſtet, die mit jeder Woge ſich 
hoben und ſenkten, die ganze Nacht aus, watete 
dann gegen Morgen, bis uͤber die Knie im Waſſer, 
hin zu dem Hauſe, in welchem ſie jetzt ſogleich nach 
ihrer Ankunft eines geſunden Kindes“) genas. — Als 
aber, außer Godber und Maria, Niemand mehr fehlte, 
wandten ſich Aller Gedanken und Gefuͤhle auf den 
Verluſt, den ſie erlitten, auf die Hoffnungsloſigkeit 
ihres Zuſtandes, und Alle klagten, weinten und 
ſchluchzten mit einander. Nur Hold, deſſen Aus— 
ſicht fuͤr die Zukunft nach Ueberwindung der erſten 
Noth weniger betruͤbend war, der ſeit dem Antritt 
ſeines gefahrvollen Kirchendienſtes auf der Hallig ſich 
oft aͤhnliche Lagen gedacht, und den der Herr, wie 
wir geſehen, bereits maͤchtig getroͤſtet in feiner Truͤb— 
ſal, gewann bald wieder das Gedaͤchtniß der Ver— 
pflichtungen, die ſein Amt ihm auferlegte; und nie 
war ihm die Herrlichkeit feines Berufes ſo klar ge— 
weſen, als ſie ihm in dieſen Stunden ward. Er 


) Dieſer Knabe, in dem Kirchenbuche der nun der naͤchſt⸗ 
gelegenen Inſel zugepfarrten Gemeinde das vorletzte 
Kind, — die, nach dem fruͤhen Tode der erſtgebornen, 
jetzt aͤlteſte Tochter des Verfaſſers dieſer Novelle iſt das 
letzte, — wurde in der Taufe: Johannes (Gott iſt gnaͤ⸗ 
dig) genannt. 
23 
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wandte ſich bald an Alle, bald wieder an Einzelne; 
machte auf die wahrhaft wunderbaren Errettungen 
aufmerkſam, von denen vorher Einer dem Andern 
erzaͤhlt; ſuchte das Vertrauen zu dem Vater zu 
wecken, der die Voͤgel unter dem Himmel naͤhrt, und 
die Blumen des Feldes kleidet; zeigte, wie ſo viele 
koͤſtliche Sprüche gleichſam grade fuͤr die Lage ges 
redet ſeyen, in welcher ſie ſich befaͤnden, und er— 
munterte, da ſeine erſten Vorſtellungen, eine Zuflucht 
auf dem feſten Lande mit Huͤlfe des einzigen Schif— 
fes zu ſuchen, das noch unzertruͤmmert an ſeinem 
Anker lag, zuruͤckgewieſen waren, nun ſelbſt dazu, 
mit voller Hingebung auf dem geliebten Boden der 
Heimath Alles zu erwarten, was im Rathe Gottes 
beſchloſſen ſeyp. Dem Tiefgebeugten floß ſeine Rede 
wie Manna in der Wuͤſte, und erinnerte ihn an den 
glimmenden Docht, der nicht verliſcht, an das 
geknickte Rohr, das nicht zerbricht. Den Verzwei— 
felten ſtrafte er mit maͤchtigem Wort: „Demuͤthiget 
Euch unter die gewaltige Hand Gottes! Wer iſt 
jemals zu Schanden worden, der auf Gott gehof— 
fer er iſt jemals verlaſſen, der in der Furcht 
des Herrn geblieben iſt? Haben wir Gutes em⸗ 
pfangen von Gott, warum ſollten wir denn auch 
nicht Uebles annehmen? Darum ſeyd geduldig in 
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der Truͤbſal!“ Und uͤber Alle hin rief er: „Wenn 
ich nur Dich habe, Allmaͤchtiger: ſo frage ich Nichts 
nach Himmel und Erde. Wenn mir auch Leib und 
Seele verſchmachten: ſo biſt doch Du, Gott, alle— 
zeit meines Herzens Troſt und mein Heil!“ Allmaͤh— 
lig gewann feine Troͤſtung Eingang in die bekuͤm— 
merten Gemuͤther, immer Mehre ſchloſſen ſich ihm 
an, und ſtimmten in ſeine Reden ein; und die 
Klagen verſtummten, die Thraͤnen floſſen linder, und 
die Seufzer wurden zu ſtillen Gebeten. 

Nun mahnten Froſt und Hunger, eine naͤhrende 
und waͤrmende Speiſe zu bereiten. War es auch 
moͤglich, ein Feuer anzuzuͤnden: ſo fehlte es doch 
an Nahrungsmitteln, die nicht voͤllig vom Meer— 
waſſer durchnaͤßt waren, und vor Allem fehlte es 
an ſuͤßem Waſſer zum Kochen, da die Ueberſchwem— 
mung alle Brunnen mit ihrer Salzfluth gefüllt. 
Doch Hold erinnerte an das Weinfaß, das ihm und 
den Seinen zur Rettung gedient, und einige junge 
Leute gingen hin, es zu ſuchen. 

Dieſe ſtießen bei ihrem Herumwandern auf God— 
bers Leiche, die ihren Ruheplatz in der durch die 
Sturmfluth wieder aufgeriſſenen Gruft des Kapi— 
tains und der beiden Matroſen gefunden hatte. Gleich— 
ſam als ſicheres Zeichen der Verſoͤhnung war er alſo 
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gebettet! Haͤtte er ſich ſelber eine Grabſtaͤtte waͤhlen 
ſollen, er wuͤrde keine andere gewaͤhlt haben. 

Der Menſch iſt in Stunden beſonderer Aufre— 
gung gar leicht geneigt, dem Zuſammentreffen einzel— 
ner Umſtaͤnde eine tiefere Bedeutung unterzulegen, 
als es vielleicht fuͤr ihn haben ſollte. Wir wollen 
daher gern dem Leſer das Urtheil frei laſſen, ob 
Hold Recht hatte, als er ſpaͤter, im Geſpraͤch mit 
ſeiner Gattin uͤber die Auffindung der Leiche God— 
bers in jener Gruft ſeiner fruͤheren Schiffsgenoſſen, 
ſich dahin aͤußerte: 

„Mir iſt, als habe Gott mir dadurch eine große 
Beruhigung geben wollen. Ich kann nun an God— 
ber denken ohne den geringſten Zweifel, daß ihm 
vergeben iſt. Dieſe Vereinigung im Tode mit allen 
Denen, welche er mit Recht oder Unrecht als die Opfer 
feiner Untreue betrachtete, kommt mir als eine beja= 
hende Antwort vor auf die Frage der Ueberleben— 
den: „Iſt ſeine Reue angenommen im Gericht?“ 
Wir ſollten in Frieden ſein gedenken, darum ſahen 
wir ſeine Leiche in Frieden ſchlummern neben Denen, 
deren Tod ſein Gewiſſen beunruhigte. Ich wenig— 
ſtens muß Gott danken, daß Er es alſo gefügt, 
und moͤchte um keinen Preis Godbers Leiche an 
einer andern Stelle gefunden wiſſen. Er mußte erſt 
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den Weg dahin machen, wohin ihn die Suͤhne rief. 
Maria gehoͤrte nicht dahin. Darum wurden ihre 
Leichen getrennt. Mit ihr verſoͤhnten ihn die letzten 
Augenblicke ſeines Lebens; und ſie ſind nun vereint 
in den ewigen Huͤtten.“ | 

Gewann unſre Erzählung Deine Theilnahme, 
lieber Leſer: ſo ſcheide auch Du von Godber, ohne 
mit Unwillen ſeiner Schwaͤche zu gedenken. Wer 
hat die Gewalt der Leidenſchaft ermeſſen, deren 
lodernde Flamme oft in einem unſeligen Augenblick 
Alles verzehrt, was an Pflicht und Treue wir unſer 
nennen, und wir ſtehen vor dem Aſchenhaufen, und 
fragen verwundert: „Wie konnte es doch ſo kom— 
men?“ Richten wir uns ſelber, dann ſey keine 
Strenge zu ſtreng; urtheilen wir aber uͤber Andere, 
dann fluͤſtere das Bewußtſeyn unſerer Schwachheit 
das Gebet uns zu: „Herr, fuͤhre uns nicht in Ver— 
ſuchung!“ 

Das geſuchte Faß ward gluͤcklicherweiſe wohl— 
behalten aufgefunden, geoͤffnet und darauf wurden in 
Wein die vorraͤthigen Nahrungsmittel gekocht, deren 
Genuß nun den Durchnaͤßten und Durchkaͤlteten eine 
erquickende Lebenswaͤrme zuruͤckgab. 

„Bis hieher hat der Herr geholfen!“ rief Hold, 
nachdem Alle gefättigt waren. „Laſſet uns hinzies 
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hen zu der Stätte, wo Sein Heiligthum ſtand, daß 
wir Ihm dort danken, wo wir ſo oft Seinen heili— 
gen Namen angerufen haben. Dort im Angeſicht 
der Zerſtoͤrung Alles deſſen, was wir von Ihm 
hatten an zeitlichem Gut, wollen wir Ihn preiſen, 
daß er uns unſre Lieben erhalten, und ſeine Liebe 
uns bewaͤhrt auch da, als ſeine Hand ſchwer auf 
uns lag.“ | 
Und er ſtimmte aus Luthers Kernliede: „Aus 

tiefer Noth ſchrei' ich zu Dir!“ die folgenden Verſe 
an, in welche die ganze Gemeinde auf dem Zuge zu 
der Staͤtte, wo die Kirche geſtanden, miteinfiel: 

Und waͤhrt es auch bis in die Nacht, 

Und wieder an den Morgen: 

So ſoll mein Herz an Gottes Macht 

Verzweifeln nicht, noch ſorgen. 

So thut der Fromme rechter Art, 


Der aus dem Geiſt erzeuget ward, 
Und ſeines Gottes harret. 


Ob bei uns iſt der Suͤnden viel: 
Bei Gott iſt viel mehr Gnade. 
Sein Arm zu helfen hat kein Ziel, 
Wie groß auch ſey der Schade. 
Er iſt allein der gute Hirt, 

Der Sfrael erlöfen wird 

Aus ſeinen Noͤthen allen. 


Als Hold die Kirchwerfte betrat, die kaum in 
ihrer Zerſtoͤrung noch eine Werfte heißen konnte, 
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und auf der auch kein Stein und kein Balken zu— 
ruͤckgeblieben, die daran erinnern konnten, daß hier 
ein Haus geftanden, war das Erſte, das ihm in 
die Augen fiel: Marias Leiche. Dieſe mußte mit 
der ruͤckgehenden Fluth hierher getrieben ſeyn, und 
lag in einer der Hoͤhlungen der zerriſſenen Werfte 
in einer faft ſitzenden Stellung, fo daß fie beim er- 
ſten Anblick als eine Lebende erſchien, die hier einen 
Schutz vor den rauhen Winden geſucht. Alle draͤng— 
ten ſich um Hold her, als er ſich mit einer Thraͤne 
im Auge auf den Leichnam niederbeugte. Er war 
ſo weich und wehmuͤthig geworden, daß er die freu— 
dige, gottvertrauende Stimmung, in welcher er die 
Gemeinde hierhergefuͤhrt, vergebens wieder ſuchte. 
So war denn dies jugendliche Leben dahin, das 
vom irdiſchen Gluͤck nur getraͤumt. Als der Traum 
in Erfuͤllung gehen ſollte, breitete der Morgen ſei— 
nen ſcharfen Winterfroſt uͤber die Bluͤthen der braͤut— 


chen Hoffnung, und fie welkten alle. Auch Du 


mit Deinem beſcheidenen einfachen Weſen, die Du 
geſchaffen ſchienſt, um friedlich uͤber die Erde hinzu— 
gehen, unbeachtet vom Geſchick, das die ſtolzen Her: 
zen trifft, und die reichen Gemuͤther prüft, auch Du 
mußteſt bluten, ein ſtillduldendes Opfer der von Lei— 
denſchaften bewegten Welt. Doch der Stern eines 


360 


ſchoͤnern Morgens war ja aufgegangen in Deinem 
Herzen, und weckte Bluͤthen, die die Erde nicht ge— 
boren, wider die der feindliche Winterfroſt nichts vers 
mochte, die von dem Thau des himmliſchen Friedens 
und von den Thraͤnen des irdiſchen Schmerzes zu— 
gleich genaͤhrt, nur deſto reicher ſich entfalteten, und 
deſto lieblicher aufdufteten der Heimath zu. Nicht 
in ein anderes Land iſt Deine Seele übergegangen, 
fie war ja ſchon hienieden losgebunden von den 
Feſſeln zeitlicher Wuͤnſche, war hienieden ſchon eine 
Pilgerin nicht zum Himmel, ſondern im Himmel. 
Die Thraͤne, die auf Deine Leiche faͤllt, gilt nicht 
Dir, deren Glaube zum Schauen geworden iſt, ſie 
gilt der Welt, die nicht einmal für Dein anſpruchs⸗ 
loſes Herz eine ruhige Staͤtte hatte. Ja, wir ſind 
Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden! 

Indem Hold ſich tiefer hinabbeugte, weniger 
um die Todte naͤher zu betrachten, als vielmehr, 
um ſeine Thraͤnen zu verbergen, ſah er neben Maria 
den goldnen Abendmahlskelch liegen, der ſeit 1459 
der Gemeinde gedient. Dieſer Fund ergriff ihn wie 
eine Botſchaft aus der Hoͤhe. Mit ſiegender Kraft 
kehrte fein heiterer Glaubensmuth in feine Bruſt zu: 
ruͤck. Er faßte ſchnell das ihm und der Gemeinde 
fo werthe Kleinod, hob es hoch empor in der Lin— 
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ken, wahrend feine Rechte wie fegnend uͤber den 
Haͤuptern der ihn umgebenden Gemeinde lag. Sein 
freudeverklaͤrter Blick ruhte am Himmel, durch deſ— 
ſen leichte Wolken eben die Sonne brach, deren 
Strahl die grauſe Zerſtoͤrung umher beleuchtete, zu— 
gleich aber uͤber das Antlitz Holds einen Schimmer 
ergoß, in welchem ſich ſeine innere Gottesfreudigkeit 
klar und glaͤnzend abſpiegelte. So ſtand er auf der 
hoͤchſten Stelle der zertruͤmmerten Werfte, den Mit— 
telpunct eines wunderbaren Gemaͤldes bildend. Zu— 
naͤchſt an ihm Marias Leiche in halbſitzender Lage, 
wie eine fromme Schuͤlerin zu den Fuͤßen ihres Leh— 
rers, das Geſicht mit dem mildeſten Frieden des 
Todes in den ſchoͤnen Zuͤgen gleichfalls dem Himmel 
zugewendet. Die Gemeinde ringsum in den man⸗ 
nigfaltigſten Stellungen mit mehr oder minder deut— 
lichen Zeichen der Ermattung; Alle nur in leichter 
Kleidung, der man die Verwirrung der Nacht anſah, 
die Maͤnner mit ſreiem Nacken und offner Bruſt, 
die Frauen und Mädchen mit dem langen, naſſen 
Haar, das uͤber die Schultern herabfiel; bei dem 
Einen das Antlitz ganz verklaͤrt im Aufſchauen zum 
Herrn, bei dem Andern ein Zug von Trauer und 
Wehmuth beim neuen Anblick der Vernichtung ihres 
irdiſchen Gluͤckes; die Kinder furchtſam umſchauend, 
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und den Eltern ſich anſchmiegend, als ſaͤhen fie die 
Schreckensbilder der vergangenen Nacht noch einmal 
zuruͤckkehren. Dabei die zerriſſene Werfte, hier 
in tiefen Hoͤhlungen ausgewaſchen, dort in ſtei— 
len Abbruͤchen und umherliegenden Erdhaufen ei— 
nem geſprengten Feſtungswall gleichend. Auf der 
Einen Seite das halbgeſunkene Balkengeruͤſt, der 
einzige Ueberreſt der Wohnung Holds; auf der an- 
dern, die Ausſicht uͤber die glatte Flaͤche des Landes 
hin, voll zerſtreuter Truͤmmer, die durch einzelne 
Streifen des am Morgen gefallenen Schnees von 
dem dunklen, feuchten Grunde gehoben wurden. 
Weiter hin das Meer, deſſen Wellen nach der Er— 
ſchuͤtterung des letzten Sturmes noch in ungewoͤhn— 
licher Bewegung waren, und die Macht bezeugten, 
die ſolche Zerſtoͤrung angerichtet. Dies Ganze gab 
ein Gemaͤlde, das in ſeiner Wahrheit jede Schoͤpfung 
der Phantaſie weit hinter ſich zuruͤckließ. 

„Fuͤrchte Dich nicht, Du kleine Gemeinde!“ 
rief Hold. „Siehe, der Herr iſt Dir nahe! Wie 
der Regenbogen nach der Suͤndfluth der Welt ein, 
Zeichen und Zeugniß war, daß Gottes Gnade fortan 
groͤßer ſeyn werde, als ihre Schuld: ſo giebt Gott 
uns dieſen Kelch, der ſo vielen Geſchlechtern ge— 
dient, und der ſo manche Sturmfluth uͤberdauert 
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hat, heute wieder zum Zeichen und Zeugniß, daß 
er ſich unſer erbarmen will mit aller Lieb' und 
Treue. Fuͤrchte Dich nicht, Du kleine Gemeinde! 
Der Gott, der Jeſum Chriſt in die Welt geſandt, 
daß er den Kelch der Verſoͤhnung fuͤlle mit ſeinem 
Blute, der Gott ſpricht durch dies Gefaͤß der hei— 
ligſten Feier zu Dir: Ich will Dich nicht verlaffen, 
und verſaͤumen! Herr, wir halten feſt an Deinem 
Worte! Herr, wir bauen auf Deine Zeugniſſe! 
Wer mag noch daran gedenken, was dieſe Nacht 
ihm genommen? Weſſen Bruſt iſt nicht durchſtroͤmt 
von dem Troſt, aus der Hoͤhe? Weſſen Herz ſchlaͤgt 
nicht kindlich froh dem Vaterherzen droben entgegen? 
Er hat Seinen Boten vorausgeſandt, dieſen Kelch. Er 
iſt da, und theilet einem Jeden aus Seiner reichen 
Fuͤlle. Er iſt da und mit Ihm weltuͤberwindende 
Kraft und freudige Hoffnung. Er iſt da, Du 
Tochter Zions, und hat aufgerichtet in Deinem Herz 
zen Sein Heiligthum, deſſen Grund iſt der Fels 
der Zuverſicht, deſſen Saͤulen ſind Licht und 
Gnade, deſſen Altar iſt Verheißung dieſes und des 
zukuͤnftigen Lebens, deſſen Zinne iſt Friede und Se— 
ligkeit. Arm und huͤlflos, wie wir aus dem Mut: 
terſchooße hervorgegangen find, ſtehen wir wieder vor 
Ihm Er will uns neugeboren werden laſſen, daß 
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wir fortan ganz die Seinen ſind, genaͤhrt nur von 
der lautern Milch des Glaubens, ſtark nur in Sei— 
ner Staͤrke, reich nur in Seinem Reichthum, ſelig 
nur in Seiner Liebe. Herr, unſer Gott, hier ſind 
wir! Wir ſind Dein; Deines Reiches Erben, nicht 
mehr Kinder der Zeit! 


Das Zeitliche vergeht der Zeit zum Raube; 
Doch ewig bleibt die Liebe und der Glaube! 


Amen.“ 


Verzeichniß 


der bedeutenderen Druckfehler. 
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Sonſtige kleine Ungenauigkeiten, beſonders in der Inter⸗ 
punktion, wolle der Leſer guͤtigſt überfehen. 


—— 


